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    Beschreibung


    Die Menschheit, vom Aussterben bedroht, versklavt, umprogrammiert. Die einzige Chance aus ihrer lethargischen Massenohnmacht zu erwachen ist, die Wahrheit zu erkennen.


    Ihre letzte Hoffnung, die Prophezeiung des Symbionten Violet, die das Ende bringen wird.


    Das Ende, die Befriedung der Erde. Gewalt erzeugt Gewalt.


    Die einzige, wirkliche, zur Verfügung stehende Macht, ist zugleich die stärkste Energie im ganzen Universum.


    Die Liebe.


    


    Tagebucheintrag:


    Ich sehne mich nach einem Tropfen Blut. Warm, salzig, köstlich. Voller Energie. Und halte es neben ihm kaum noch aus. Ich fürchte mich schrecklich davor, dass die Bestien in mir, die Gewalt über die Situation wieder erzwingen und mich in ein blutrünstiges Raubtier verwandeln. Adam ist nicht sicher vor mir und Hope? Auch sie wird es nicht schaffen mich aufzuhalten, wenn meine Bestien erwachen. Ich sollte mich von Adam und Hope fern halten. Mich von ihnen trennen, damit sie vor mir sicher sind.


    Denn ich fühle es.


    Meine Tattoos, meine Bestien gehorchen mir nicht wirklich.


    Freija


    

  


  
    


    Buch 1


    


    Du hast mich verletzt, doch mein Herz zerbrechen wirst du nicht


    Ich halte es fest in meinen Händen und ins Licht


    Die Sonne wärmt mein Herz


    Und irgendwann vergeht der Schmerz


    und die Sonne sich funkeln in den Facetten der Liebe bricht…


    Rose von der Au


    


    Kapitel 1


    


    Aus meinem Augenwinkel sehe ich den Schwanz der Bestie auf mich zurasen. Silberne Stacheln blitzen im Licht der Sonne auf, Luft schreit auf, als fürchte sie sich. Meine Sinne sind darauf trainiert, all das wahrzunehmen, als wäre mein ganzer Körper ein einziger Reflex, springe ich zur Seite und ducke mich unter dem Tötungsinstrument hindurch.


    Der stachelbewaffnete Schwanz schlägt mit solcher Wucht in der gegenüberliegenden Hauswand ein, dass der Putz und gewaltige Teile der darunter liegenden Steinmauer weggesprengt werden.


    „Freija, weg da! Zurück zu mir!“, höre ich Jesse rufen, aber ich reagiere nicht. Höre nicht auf ihn. Warum sollte ich auch? Er ist der Fernkämpfer - und nicht ich. Wir sind ein Team und ich bin dazu ausgebildet, genau hier zu kämpfen, an meinem Platz, direkt Auge in Auge mit der Bestie, die sich jetzt wieder mir zuwendet.


    Sie ist so groß wie ein Panzer. Ihre schwarze, lederne Haut saugt das Licht auf, als wäre sie ein schwarzes Loch. Nur die Stacheln am Schwanz reflektieren die paar Sonnenstrahlen, die sich in die nach Abfällen stinkende Gasse verirrt haben. Ihre Augen sind groß wie Handteller, schwarz, kaum zu erahnen. Beängstigend. Wir beobachten uns, mustern uns, versuchen den nächsten Angriff vorauszusehen.


    Einen Zeitvorsprung, einen winzigen Vorteil zu erhaschen.


    Für einen kurzen Moment sehe ich so etwas wie Angst in ihren Augen.


    Angst?


    Was ist das überhaupt? Nur ein verwirrendes Gefühl aus irgendeiner Vergangenheit, das hier im Kampf, im Angesicht des Todes, nichts verloren hat.


    Und da wird mir bewusst, dass ich siegen werde. Jesses Rufe nehme ich kaum noch wahr. Er will schießen, seine Waffe abfeuern, aber ich stehe ihm im Weg und das ist mir egal, denn der Kampf ist gleich zu Ende.


    Die Bestie reißt ihr Maul auf. Übereinander liegende Zahnreihen, wie bei einem Haifisch, blecken mich an. Speichel trieft an ihnen hinunter und spritzt und tropft in langen Fäden über den Asphalt. Ich bleibe unbeeindruckt, weil ich weiß, dass sie mich einschüchtern will.


    Vergebens.


    Ich schwinge mein Schwert und gleichzeitig prallen wir aufeinander. Sie springt, ist über mir und für einen Moment bin ich unsicher, was ich abwehren soll. Ihren Schwanz, der durch die Luft peitscht? Das aufgerissene Maul? Den tonnenschweren Körper oder ihre rasiermesserscharfen Klauen?


    In einer Vorwärtsbewegung, in einem Bruchteil einer Sekunde nehme ich alle Einzelheiten wahr. Die Zeit scheint für einen Augenblick ihre ureigene Aufgabe vergessen zu haben, nur um uns zuzusehen. Den Atem anzuhalten, zu beobachten was jetzt passiert. Wie der Kampf endet.


    Und dann sehe ich die erhoffte Lücke, die einzige Möglichkeit, den Kampf jetzt zu entscheiden. Ich stoße mich vom Boden ab, werfe mich schnell und langsam zugleich, absurd und trotzdem anmutig in die Luft, hechte unter den Körper der Bestie und nur knapp verfehlen mich ihre Fänge. Die Klauen greifen ins Nichts und dann bin ich da, direkt unter ihr.


    Ich drehe mich noch im Flug und weiß, dass ich gleich hart auf dem Boden aufschlagen werde. Trotzdem reiße ich meine Klinge hoch.


    Wie leicht es geht, schießt es mir durch den Kopf, als ich die Bauchdecke durchstoße und mein Schwert ins Herz der Bestie ramme. Dann, ein Atemzug zwischen zwei Ewigkeiten, krache ich auf den Asphalt. Der Schmerz in meiner Schulter überfordert meine Sinne.


    Ich muss mich darauf konzentrieren, meinen Körper an seine Pflicht zu atmen zu erinnern. Irgendwie versuche ich mich zur Seite zu rollen, aber es gelingt mir nicht sonderlich gut.


    So schnell ich noch kann, richte ich mich auf. Mein linker Arm hängt schlaff an meiner Seite herunter.


    Meine Schulter?


    Explodiert. Explodiert. Explodiert vor Schmerzen.


    Aber das muss mir egal sein.


    Ich muss bereit sein, für ihren nächsten Angriff.


    Sehe sie an. Regungslos liegt sie da.


    Da kapiere ich es. Es gibt keinen nächsten Angriff. Nicht von ihr. Nicht von mir. Es ist vorbei.


    Die Bestie ist tot. Sie liegt vor neben mir, erstarrt, die Augen noch immer geöffnet. So wie sie daliegt, tut sie mir sogar irgendwie leid. Komisches Gefühl. Unecht. Sie ist eine Bestie.


    Trotzdem gibt es da etwas, das ich für sie empfinde. Dann bin ich wieder nur mit mir beschäftigt. Mit meiner Schulter und den Schmerzen, die sich durch mich hindurchwälzen.


    „Freija? Alles okay? Bist du verletzt?“, höre ich Jesses Stimme wie aus weiter Ferne, der aufgeregt auf mich zustürzt.


    Ich sitze tatsächlich verletzt auf meinem Hintern und betrachte meinen linken Arm, der jegliche Befehle, sich zu bewegen, stur verweigert. Jesse ist jetzt auch da und legt seine Waffe, einen Bogen, der dazu entwickelt wurde, Bestien zu verletzen, neben mich.


    „Das sieht nicht gut aus Engel. Das sieht gar nicht gut aus“, sagt er sorgenvoll. Seine Augen versprechen nichts Gutes.


    „Ach was, die Schulter wird schon wieder“, will ich sagen, aber ich bringe nur ein Flüstern hervor. Was ist los? Wo verdammt ist die Luft zum Atmen, zum Sprechen geblieben?


    Jesse schaut hilflos meinen Bauch an. Warum um Himmels Willen meinen Bauch? Warum kümmert er sich nicht um meine kaputte Schulter?


    Verwirrt schaue ich an mir herab und sehe das ganze Blut, mein Blut. So viel Blut? Wo kommt das her? Sie muss mich doch erwischt haben.


    Die Krallen, analysiere ich irgendwie. Denn plötzlich und völlig unerwartet trifft er mich. Der Schmerz in meinen Eingeweiden. Es fühlt sich an, als würde mir jemand mit einem verflucht großen Hammer in den Bauch schlagen. Wieder. Immer wieder.


    Kälte kriecht in jede Faser meines Körpers. Sie kommt nicht von der Bestie, die langsam aus meinem Blickfeld schwindet. Löst sich ihr Körper bereits in Luft auf oder bin ich es?


    Meine Sinne schwinden.


    Zum Glück nur die Sinne und nicht mein Leben, hoffe ich.


    Verschwommen sehe ich Jesse. Seine Augen sind zwei Lichter in der Dunkelheit, die mich einspinnt, zu sich zieht.


    Was macht er da? Was sagt er zu mir? Ich kann ihn kaum hören. Er ist über mir und spricht mit mir. Wie aus einer anderen Welt, höre ich seine Worte.


    „Bleib bei mir. Bleib wach!“, sagt er. Aber ich will jetzt schlafen. Bin müde. Erschöpft. Ich habe die Bestie besiegt, bin verletzt und brauche jetzt Ruhe. Ich schließe meine Augen und alles wird ganz friedlich und ganz still.


    Ich schaue in künstliches Licht, als ich meine Augen wieder öffne.


    

  


  
    


    Kapitel 2


    


    Alle Erinnerungen sind sofort da, das ganze Blut, mein Blut, die tote Bestie, die sich ins Nichts aufgelöst hat.


    Jesse, der über mir war. Er muss es geschafft haben, mich hierher zu schaffen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie er das angestellt hat. Wir waren mindestens vier Blocks entfernt von unserem Skygate. Skygate? So nennen wir unseren Schlupfwinkel.


    Das Skygate ist die komplette 77. und 78. Etage des höchsten Wolkenkratzers von ganz Sektion 13.


    Sektion 13?


    Früher habe ich einmal dort gewohnt, glaube ich, weil so recht erinnern, kann ich mich daran nicht.


    In New York, so wie die Nunbones, also die gewöhnlichen Menschen, Sektion 13 nennen. Ich war auch einmal einer von ihnen, ein Nunbone. Das ist lange her und ich kann mich an so gut wie nichts mehr aus dieser Zeit erinnern.


    Lange her, überlege ich. Ich kämpfe jetzt seit fünf Jahren gegen die Bestien, aber es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Als ich elf war, haben sie mich gefunden.


    Die Bestien.


    Sie haben mich fast getötet. Das rätselhafte Zeichen, das sich wie eine Tätowierung, nur tausendmal schöner, über meinen ganzen Rücken erstreckt, erinnert mich jeden Tag daran. Ich sehe sie jeden Morgen im Spiegel, aber sie ist nur eine von vielen. Ich fasse an meinen Bauch. Eine von vielen wunderschönen Narben, Tattoos.


    Jemand nähert sich der Krankenstation. Am Klang seiner Schritte erkenne ich Jesse. Bevor er die Tür öffnet, schließe ich meine Augen und stelle mich schlafend. Ich höre, wie er den Raum betritt, die Tür behutsam hinter sich schließt und sich dann den Geräten widmet, an denen ich angeschlossen bin. Irgendetwas scheint ihn zu irritieren. Er fummelt an dem Schlauch, der an meinem Handrücken austritt, herum. Prüft, ob er richtig sitzt, und drückt dann wieder ein paar Knöpfe an dem Monitor über meinem Kopf, der meine Lebenszeichen überwacht. Er nimmt meine Hand in seine Hand. Ich spüre seine Finger, wie sie mein Handgelenk umfassen, und muss mir eingestehen, dass ich es mag, wenn er mich so berührt.


    Wir berühren uns häufig, das ist nur logisch, weil wir beide als Team die Bestien jagen.


    Jesse ist ein ausgezeichneter Fernkämpfer und ich bin seine Nahkämpferin, sein Engel, wie er mich immer nennt. Wir berühren uns auf der Jagd ständig. Wenn wir uns in einem engen Keller verstecken, wenn wir uns über Mauervorsprünge helfen oder wenn er mich, wie es jetzt wohl geschehen war, in das Skygate zurückgetragen hat.


    Aber diese Berührung ist anders, sie hat fast etwas Zärtliches. Aber für Zärtlichkeiten darf es in unserer Welt keinen Platz geben. Die Gefahr ist zu groß am nächsten Morgen aufzuwachen und allein zu sein, seinen Liebsten an die Bestien verloren zu haben, oder an die Sektion. Jesse und ich sind Freunde, mehr nicht. Aber in einer anderen Welt unter anderen Umständen wären wir womöglich ein Paar. Darüber denke ich oft nach. Ständig, um genau zu sein.


    Ich spüre meinen eigenen Puls, wie er gegen seine Finger pocht. Wie ein kleines Lebewesen, das auf sich aufmerksam machen möchte. Jesse hat Verdacht geschöpft, er ist nicht dumm, das muss ich zugeben.


    „Du bist wunderschön“, flüstert er. Denkt er tatsächlich, ich könnte ihn nicht hören?


    Ich halte meine Augen immer noch fest verschlossen, aber ich kann nicht verhindern, dass sich ein winziges Grinsen über meine Lippen legt.


    „Ich wusste es!“, schimpft Jesse, aber ich höre es an der Melodie seiner Stimme, dass er sich freut. Er ist glücklich, dass ich wach bin, und ich grinse noch etwas breiter.


    Ein Gedanke taucht plötzlich auf und verläuft sich in dem Labyrinth meines komplizierten Gehirns.


    Es wäre so schön, wenn er mich wachküssen würde. Nur ein kleiner Kuss auf die Stirn und ich würde sofort meine Augen öffnen.


    Nur ein Gedanke, den ich gleich wieder in eine Sackgasse verscheuche. Weil er nicht erlaubt ist, weil ich ihn nicht zulassen kann, und dann hebe ich mein linkes Augenlid an. Das Licht der LED´s blendet mich unangenehm und ich muss ein paar Mal blinzeln, jetzt mit beiden Augen, bis ich Jesses Gesicht klar über mir sehen kann.


    „Hast du wirklich gedacht, ich merke es nicht, wenn du mich veräppeln willst?“, fragt Jesse.


    „Mhm, einen Versuch ist es auf jeden Fall immer wert.“


    „Schön, dass du wieder unter den Lebenden bist. Wie fühlst du dich?“, meint er jetzt wieder etwas ernster und klingt genau so, wie ich Jesse kenne.


    „Der Doc hat mich ganz gut zusammengeflickt, würde ich sagen.“ Jesse schaut mir in die Augen, dann schüttelt er den Kopf, zweimal.


    „Du solltest lernen mit dem Bogen umzugehen, oder mit einem Schießeisen, dann hätte sie weniger zu tun.“


    „Ich bin mit dem Bogen ziemlich mies, habe noch nie ein Gewehr benutzt! Und wer würde dich dann beschützen, wenn die bösen Bestien kommen?“, scherze ich. Aber Jesse ist kein Lächeln zu entlocken.


    „Engel, das war verdammt knapp.“


    „Ist es das nicht immer?“


    „Hättest du Platz gemacht, damit ich schießen kann, dann hätte ich sie erledigt.“


    „Und wenn du nicht getroffen hättest, dann hätte sie uns beide erledigt.“


    Es sind immer die gleichen Diskussionen. Wir führen sie immer und immer wieder. Nach jeder Jagd, und wir wissen beide, da bin ich mir sicher, dass sie zu nichts führen.


    Wir wurden von unseren Ausbildern trainiert in Sekundenbruchteilen das Kampfgeschehen zu erfassen und dann instinktiv zu handeln. Wäre das nicht so, dann wären wir längst tot. Wir haben keine Wahl. Jedem in unserem Team wurde eine Rolle zugewiesen und das haben wir nicht selbst zu entscheiden. Das entscheidet allein die Sektion 0.


    Sie hat entschieden, dass Asha unser Doc ist, Jesse der Fernkämpfer und ich der Nahkämpfer. Keiner kann unerlaubt aus der Rolle schlüpfen und sich vielleicht etwas weniger Gefährliches heraussuchen. Würde er das tun, dann flöge er aus dem Team.


    Jesse hält immer noch mein Handgelenk fest. Seine Finger sind ganz warm. Ich schau ihm in die Augen.


    „Wie lange war ich weg?“


    „Drei Tage!“, sagt er ernst.


    „Und du?“, frage ich.


    „Ich war bei dir, wann immer es Asha erlaubt hat. Asha meinte, der Tod hat an deine Tür geklopft. Aber du hast ihm nicht aufgemacht. Mensch Freija, du hast so viel Blut verloren. Zum Glück verträgt dein Körper die synthetisch hergestellten Blutreserven so gut. Asha meinte, wir haben von deinen Eigenblutspenden nur eine Einzige angerührt. Es fließt jetzt roter Konservensaft durch deine Adern. Kein Wunder, hörst du dich so blechern an.“


    Er lächelt, schaut aber gleich wieder ernster.


    „Wir haben eigentlich erst in ein oder zwei oder drei Tagen mit dir gerechnet, so wie dich das Vieh zugerichtet hat.“ Jesse zieht mir den Schlauch aus dem Handrücken und schaltet den Monitor über meinem Kopf ab.


    „Darfst du das denn?“


    „Asha meinte, dass sei das Erste was ich tun soll, weil du sowieso gleich aufstehen würdest.“ Gute, alte Asha, denke ich. Sie kennt mich besser als jeder andere im Skygate. Auch besser als Jesse.


    „Ich habe Hunger. Mein Magen knurrt“, sage ich jetzt.


    Jesse nickt und legt mir einen weißen Bademantel auf das Bett.


    „Ich sage Gouch Bescheid. Erst einmal etwas leicht Verdauliches für den Anfang“, mit diesen Worten verlässt er die Krankenstation.


    Ich habe es gerade geschafft, mich aufzusetzen und mir den Bademantel umzulegen, als Asha ins Zimmer stiefelt.


    „Freija? Freija!“, rügt sie mich. „Du sollst doch warten, bis ich dich durchgecheckt habe!“


    Ich werde es wahrscheinlich nie ganz begreifen, wie ein so junges und zartes Mädchen wie Asha unser Doc werden konnte. Sie ist gerade mal 13, wird bald 14, kann aber mit Faden, Nadel und Spritze besser umgehen als alle, die ich bis hierher kannte.


    Sie ist jetzt erst ein starkes Jahr in unserem Team. Länger als manch anderer vor ihr, geht es mir durch den Kopf. Viele sterben zu früh. Viel zu früh. Kein Kind sollte so früh sterben müssen.


    Sie ist mein Liebling, weil sie so herzlich ist, weil sie mich immer wieder so professionell zusammenflickt, weil sie die schlimmsten Verletzungen anschaut, als wäre es nur ein interessanter Käfer, der über den Boden krabbelt, und vielleicht auch, weil wir uns so ähnlich sind.


    Sie trägt ihre blonden Haare gerne zu einem Zopf gebunden, so wie ich. Naja, ich habe es ihr auch gezeigt, wie es geht. Ich habe ihr den ersten Zopf selbst gebunden, weil sie sich immer ununterbrochen ihre Haare aus dem Gesicht gepustet hat, während sie fieberhaft meine Haut zunähte. Ihre helle Haut, die blauen strahlenden Augen, die kleine Stupsnase, wir könnten Zwillingsschwestern sein, wären da nicht die drei, fast vier Jahre Altersunterschied zwischen uns.


    


    „Das, was ich jetzt brauche, ist eine Dusche.“


    Die Tage, die ich im künstlichen Koma im Bett lag, haben ihre Geruchsspuren hinterlassen, und wenn ich etwas außer den Bestien nicht ausstehen kann, dann ist es dieser muffige Geruch nach kaltem, klebrigem Schweiß und ungewaschener Haut. Einfach nur ekelhaft.


    Ich ziehe mir das weiße Nachthemd aus und schleppe mich, mit noch etwas wackeligen Beinen, unter die Dusche. Es ist mir egal, dass die ersten Liter, die aus dem Duschkopf auf mich niederprasseln, eiskalt sind. Sie sind definitiv nicht kälter als die Bestien und es ist eine willkommene Erfrischung. Ich zucke nicht einmal zusammen und das eisige Wasser auf meiner Haut ist fast wie eine Gehirnwäsche.


    Es hilft mir, den Kampf mit der Bestie aus meinem Kopf zu spülen. Ich genieße es, eine Weile einfach so dazustehen und das Wasser wie Regen über meinen Körper prasseln zu lassen, bis ich das erste Mal seit Tagen nach einer der Seifen greife.


    Ich entscheide mich für eine violette, Ashas Lieblingsfarbe, und sie entfaltet einen intensiven Duft nach Lavendel, als ich meinen verletzten Körper mit ihr einschäume.


    „Du solltest sparsamer mit dem Wasser umgehen“, sagt Asha, die mit einem frischen Handtuch auf mich wartet. Sie hat recht, aber das habe ich jetzt gebraucht.


    Es sind die Gefühle der Geborgenheit, die ich jedes Mal unter der Dusche empfinde. Die geschlossene Kabine, das warme Wasser. Ich komme mir hier so geschützt vor, so unerreichbar für die Bestien und für diese paar Minuten kann ich alles loslassen.


    Meine Verantwortung und die quälenden Erinnerungen. Aber Asha kann das nicht wissen. Ich drehe den Hahn zu, öffne die vom Wasserdampf angelaufene Duschtür und verlasse meinen privaten Zufluchtsort. Mein Refugium.


    Ich nehme nicht sofort das Handtuch, sondern bleibe einen Moment vor dem riesigen Spiegel, direkt neben der Dusche, stehen. Die Verletzung ist deutlich sichtbar. Dort wird eine neue Zeichnung, ein weiteres bizarres Tattoo entstehen, das mich immer an diese Bestie erinnern soll.


    „Du siehst sehr schön aus“, sagt Asha.


    Was sagt sie da?


    Ich bin überrascht. Das hat sie noch nie gesagt. Ich betrachte mein Spiegelbild genauer, anders als sonst. Meine blonden Haare hängen mir klatschnass bis über meine Schultern. Ich bin kräftig, das weiß ich, aber man sieht es mir nicht an. Meine Arme und Beine sind schlank, nur an meinem Bauch zeichnen sich die Muskeln ab, aber das liegt bestimmt daran, dass ich drei Tage nichts Festes gegessen habe. Bei dieser Feststellung knurrt sofort wieder mein Magen. Asha muss kichern und ich auch.


    „Meinst du das ernst? Ich meine, findest du mich wirklich schön?“


    „Ja total!“, bestätigt sie und streicht, wie zum Beweis, mit ihren schlanken Fingern ein kleines Tattoo auf meiner Hüfte nach. Es sieht aus wie eine kleine Schlange mit zwei Köpfen. 22, bald 23 dieser Zeichnungen befinden sich auf meiner Haut. Von winzig bis riesig. Jede Bestie, fast jede, hinterlässt ihr ganz persönliches Erinnerungsfoto auf meiner Haut. Ich habe mir darüber nie richtig Gedanken gemacht, ob sie meine Erscheinung verunstalten oder ob ich überhaupt hübsch bin. Wahrscheinlich liegt es daran, dass Hübschsein in unserer Welt für mich keinen Nutzen hat. Es hilft mir nicht weiter, wenn ich schön bin.


    Die Bestien nehmen darauf keine Rücksicht. Sie wollen mir meinen Kopf vom Hals reißen, ob er nun gut aussieht oder nicht. Die Gesandten legen bei ihrer Auswahl darauf auch keinen Wert, oder vielleicht doch?


    Ich schaue mich im Spiegel an und Asha auch. Sie hat recht. Ich bin hübsch.


    Tatsächlich.


    Genauso wie Asha.


    Aber sie ist noch ein Mädchen und ich bin eine junge Frau. Ich bin wie ihre große Schwester, nicht nur weil wir uns so ähnlich sind, auch weil mich Asha als genau das sieht.


    Ihre große Schwester. Ihren Ersatz für ihre verlorene Mutter.


    Die Einzige, die sich um sie sorgt?


    Asha wird nie Tattoos tragen. Nicht, solange ich auf sie aufpasse. Sie wird nie auf die Jagd gehen müssen und das ist gut so, denn ich würde mir viel zu viele Sorgen um sie machen.


    Plötzlich wird mir die Situation unangenehm. Asha macht mich etwas verlegen, so wie sie mich anschaut. Sie hat mich schon so oft nackt gesehen. Klar, sie ist unser Doc und ich bin ein regelmäßiger Gast, aber das hier ist anders. Ich nehme ihr das Handtuch ab, um meine Blöße zu bedecken, und sofort fühle ich mich wohler.


    „Es gibt bald was zum Essen“, sagt sie. „Gouch macht Schmorbraten, deine Leibspeise.“ Schmorbraten ist also das, was Gouch unter etwas Leichtem für den Anfang versteht?


    


    

  


  
    


    Kapitel 3


    


    Noch etwas schwach auf den Beinen wackle ich in den Meetingraum, wo wir auch gemeinsam essen. Ich werde herzlich empfangen. Alle sind da und scheinen sich wirklich zu freuen, dass ich wieder fit bin. Na ja, dass ich wieder laufen kann, trifft es wohl eher.


    „Hat dich dieses Mal ganz schön erwischt, das Vieh“, sagt Gouch, der sich mir gegenüber hinsetzt und sich ohne zu zögern eine Ladung Kartoffelbrei in den Mund stopft.


    „Ach, halb so wild“, schwindle ich und bemerke sofort den besorgten Gesichtsausdruck von Jesse.


    „Ich frage mich, wie es die Bestie so weit in die Stadt geschafft hat“, sagt Flavius. Das habe ich mich auch schon gefragt. Der Finanzdistrikt, Zone zwei, wie wir auch sagen, ist normalerweise sicher. Ich kann mich nicht erinnern, dass es in den letzten vier Jahren zu so einem Zwischenfall gekommen war. Ich stecke mir ein saftiges Stück Schmorbraten in den Mund.


    Zufall?


    Ein Einzelfall?


    Eine Ausnahme, sonst nichts! Kein Grund, sich über die Sicherheit unseres Verstecks Sorgen zu machen. Ich hake das Thema gedanklich ab.


    „Manchmal wünsche ich mir, ich könnte mit Asha tauschen“, meint Flavius. Ich schaue ihn an, während ich mir ein zweites viel zu großes Stück Braten in den Mund sschiebe.


    „Wieso das denn?“, fragt Asha auf ihre naive, unschuldige Art.


    „Na, weil ich dann mehr Zeit mit Freija verbringen könnte.“ Idiot, denke ich, fühle mich von Flavius aber auch geschmeichelt. Er ist wirklich attraktiv. Selbst jetzt beim Essen sieht er mit seinen pechschwarzen Haaren, der schmalen Nase, auf der die klobige Hornbrille sitzt, die ihn noch interessanter macht, und seinen schmalen Lippen richtig gut aus. Aber er ist ein unverbesserlicher Charmeur und schon seit ich hier bin, ist er mit Trishtana zusammen.


    Ich blicke zu ihr hinüber. Sie isst unbeeindruckt weiter. Hat sich an seine Sprüche schon seit Ewigkeiten gewöhnt. Flavius ist unser Technikexperte und vermutlich der hellste Kopf in unserer kleinen Truppe. Er war schon vor mir hier, genauso wie Trishtana und Jesse. Nur Gouch, Asha und Shaco sind noch später als ich zu unserem Team dazu gestoßen. Ich bin nicht besonders schlagfertig, zumindest nicht mit meinem Mund, deshalb reagiere ich nicht auf Flavius Bemerkung und esse einfach weiter.


    „Du kannst dich ja das nächste Mal, wenn die Gesandten kommen, um Asha´s Job bewerben“, sagt Shaco und spricht damit ein Thema an, das alle augenblicklich zum Schweigen veranlasst. Ich denke nicht, dass es Shacos Absicht war. Er sagt einfach immer, was er denkt, und macht sich nicht viel Gedanken darüber, was er damit anrichten könnte.


    Die Gesandten?


    Wenn sie kommen, geht es für jeden von uns ums nackte Überleben. Es läuft mir kalt über den Rücken, bei dem Gedanken, Asha könnte durch die Prüfungen fallen.


    Sie prüfen, ob unsere Fähigkeiten gut genug sind, um dazuzugehören. Ist man zu gut, verlässt man das Team und wird in eine gefährlichere Sektion versetzt. Keiner von uns weiß, wie viele dieser Sektionen es tatsächlich gibt. Das ist streng geheim. Das wissen nur die Gesandten.


    Es ist furchtbar, wenn einer das Team verlassen muss, weil er zu gut ist für unsere Sektion. Aber wovor jeder Angst hat ist, nicht gut genug zu sein. In einer der Prüfungen zu versagen. Dann wird man nicht in eine weniger gefährliche Sektion versetzt, sondern man wird exsektioniert. Aussortiert. Verbannt, entlassen in die Welt da draußen, was gleichbedeutend ist mit einem Todesurteil.


    Ohne das Team hat keiner von uns eine realistische Überlebenschance. Die Bestien finden dich, töten dich, so einfach ist das.


    Das, was Shaco gesagt hat, geht natürlich nicht. Oder besser gesagt, das hat es noch nie gegeben. Jeder Job in unserem Team ist mit dem Besten besetzt. Jedes Team, egal in welcher Sektion, so viel haben sie uns verraten, hat genau die gleichen Jobs. Einen Softwarespezialisten, das ist Gouch. Einen Doc, Asha. Einen, der auf Nahkampf, und einen der auf Fernkampf spezialisiert ist, Jesse und ich. Einen Technikexperten, Flavius. Einen Sprengstoffexperten, Shaco. Und einen Kommunikator, der in Verbindung mit den Gesandten steht und als Erster weiß, wann sie wieder kommen, um uns auf die Probe zu stellen. Das ist Trishtana, aber alle nennen sie nur Trish.


    Würde Flavius Asha´s Job bekommen, dann wäre sie zu schlecht und somit zum Tode verurteilt. Das ist es, was jeder von uns weiß und warum jetzt alle schweigen. Natürlich hat es das noch nie gegeben. Niemand hat je unser Team verlassen müssen, weil er zu schlecht war. Na ja, zumindest nicht, seitdem ich dabei bin. Flavius und Jesse haben das schon mitgemacht, aber sie sprechen nie darüber.


    Asha, Gouch und Shaco sind zu uns gekommen, weil, ich schlucke schwer bei diesem Gedanken: ihre Vorgänger von den Bestien getötet wurden.


    „Ich habe noch keine Information, wann die Gesandten genau wieder kommen. Aber wenn es sich so verhält wie jedes Jahr, dann werden sie sich nächsten Monat ankündigen. Aber selbst wenn dies nicht der Fall sein sollte, tut es jedem von uns gut, sich frühzeitig auf die Prüfungen vorzubereiten. Nicht wahr, Freija?“


    Ich weiß, was Trish damit sagen will. Ich bin, was das Lernen angeht, mit Abstand die Faulste. Der Stoff will einfach nicht in meinem Kopf bleiben. Ich denke, ich reiße das Ruder jedes Jahr mit dem praktischen Prüfungsteil zu meinen Gunsten herum. Aber Trish hat schon recht, wenn es die Gesandten darauf anlegen würden, dann könnten sie mich durchfallen lassen, denn die Prüfungen bestehen immer aus drei Teilen. Einem schriftlichen, praktischen und einem mündlichen Teil. Schriftlich bin ich echt eine Null, leider. Praktisch ein Ass, und mündlich? Ich denke an das, was Asha auf der Krankenstation gesagt hat. Vielleicht hilft mir mein Aussehen etwas beim mündlichen Teil. Ich hatte bisher immer den Eindruck, dass die Gesandten, und es sind immer die gleichen Gesandten, die uns prüfen, also, dass sie mich mögen.


    „Mach dir keine Sorgen, ich lerne mit dir“, sagt Asha, die auch weiß, worauf Trish anspielt. Während die junge Asha mir gut zuredet, legt sie ihre Hand auf meine. Auf die, mit der ich verkrampft mein Messer festhalte.


    

  


  
    


    Kapitel 4


    


    Am darauffolgenden Tag beginne ich wieder zu trainieren. Asha hat für mich ein wirklich tolles Programm zusammengestellt. Ich meine das ironisch, denn ich darf dabei so gut wie alles machen, wenn ich mich nur nicht anstrenge.


    Ich stehe neben ihr in unserer kleinen Trainingshalle und blicke sehnsüchtig auf die verschiedenen Handwaffen, die in Reihen an der Wand hängen. Mit ihnen habe ich schon unzählige Male gegen die Dummys gekämpft.


    Gummimonster, die die Bestien darstellen sollen. Ich schaue sehnsüchtig hinüber zu dem Hindernisparcour, bei welchem ich drei Meter hohe Wände, Rampen, Seile und andere Hindernisse, die sich Gouch ausgedacht hat, überwinden könnte und ich blicke auf den Kraftraum, in welchem ich mich nicht sehr oft aufhalte, aber den ich jetzt liebend gerne Asha´s Programm vorziehen würde.


    Stattdessen laufen wir an all den Stationen vorbei und betreten den Raum der Stille. Ich würde ja gerne lachen, aber auch das darf ich noch nicht. Wir sind ja jetzt im Raum der Stille und Asha meint, Lachen strenge meine Bauchmuskeln noch zu sehr an. Also sitzen wir uns gegenüber auf dem Boden und dehnen und strecken unsere Beine, Arme und Hüften. Ich merke, wie meine Verletzung ganz schön meckert, aber ich komme gut mit und mit der Zeit macht es mir sogar etwas Spaß, mich zu verbiegen.


    „Ist eigentlich schon einmal jemand auf den Gedanken gekommen, dich mit einem Kaugummi zu verwechseln“, frage ich Asha, als sie gerade in die Brücke geht, also Hände und Füße in den Boden drückt, ihren zierlichen Körper nach oben biegt und so ihren Bauch Richtung Decke streckt.


    „Ne“, kichert sie leise, angemessen für den Raum der Stille, und schwingt sich hoch in den Handstand. Nicht schlecht, denke ich. Das werde ich auch mal versuchen, wenn ich wieder fit bin. Ich begnüge mich damit im Sitzen und mit ausgestreckten Beinen meine Stirn auf den Knien abzulegen. Das fällt mir leicht.


    Für Jesse, der nicht einmal im Stehen mit seinen Fingerspitzen den Boden berühren kann, wäre diese Dehnübung eine Lebensaufgabe. Jesse?


    Er ist jetzt gerade auf Patrouille in Zone drei, gemeinsam mit Flavius und Shaco, der solange meinen Platz einnimmt, bis ich wieder mit darf, wieder fit bin. Wie gerne wäre ich jetzt auch dabei, wenn sie durch die Häuserschluchten streifen, die neuen Sensoren checken, welche die Bestien aufspüren, und wenn sie Glück haben, dann begegnen sie sogar einem der Viecher und vertreiben es aus unserer Sektion. Ich komme mir gerade so nutzlos vor.


    „Hast du was?“, fragt Asha, die meine Gedanken erraten hat.


    „Ich wäre jetzt gern draußen, patrouillieren, jagen“, gestehe ich ihr.


    „Ich würde es dir ja erlauben mitzugehen, wenn ich mir sicher sein könnte, dass du nichts machst.“


    „Kann ich aber nicht. Nichts machen? Das geht doch überhaupt nicht.“


    „Deshalb habe ich ja auch das Verbot ausgesprochen.“


    „Du hast ganz schön viel Macht über mich, du kleine Göre“, scherze ich. „Kannst einfach so verbieten, dass ich meinem Job mache.“


    „Nur wenn du krank oder verletzt bist. Aber mal ehrlich. Du würdest nicht auf mich hören, wenn ich dich darum bitten würde. Oder?“ Ich schweige, aber das genügt als Antwort.


    „Siehst du. Ich will nur, dass du wieder schnell gesund wirst, bevor du dich wieder mit den Bestien anlegst.“ Asha hüpft aus ihrem Handstand und kommt meinem Gesicht ganz nah. „Ich habe jedes Mal Angst, wenn du fort bist.“ So wie sie das jetzt sagt, so besorgt, so ernst, ich schlucke schwer. „Ich will nicht allein sein, Freija. Gouch, Jesse und alle anderen sind okay, aber ich brauche dich.“


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber das ist vermutlich auch gerade nicht nötig. Ich nehme sie in meine Arme und als hätte sie seit langem auf diese Zuneigung gewartet, drückt sie mich ganz fest und beginnt leise zu weinen. Eigentlich darf sie das nicht. Das 7. Gebot besagt, du darfst keine Schwäche zeigen. Würden die Gesandten herausfinden, wie Asha auf meinem Schoß sitzt und schluchzt, dann wäre sie sofort exsektioniert. Aber ich bin unfähig sie davon abzuhalten. Wie lange müssen sich ihre Ängste, ihre Gefühle aufgestaut haben? Wie lange sehnt sich dieses junge Mädchen schon nach Zuneigung? Ich bin nur ein Ersatz, das ist mir bewusst. Ich kann nicht mehr tun, als ihre große Schwester zu spielen. Auch wenn wir nicht verwandt sind, werde ich versuchen, genau das für sie zu sein. Für sie da zu sein.


    Ich streiche goldene Strähnen aus ihrer Stirn und lasse sie schluchzen, während sie sich in mich hinein verkrümelt, wie eine Eidechse nach Wärme suchend.


    „Ich werde nicht weggehen. Ich bin für dich da. Keine Sorge, Kleine, keines dieser Biester wird mich erledigen.“


    „Versprochen?“


    „Versprochen“, schwöre ich.


    Plötzlich sehe ich einen schemenhaften Schatten. Jemand ist hier, beobachtet uns. Sofort mache ich Asha darauf aufmerksam und sie wischt sich gleich die Tränen aus den Augen. Angst kann ich jetzt in ihrem Gesicht lesen. Ich schüttle fast unmerklich den Kopf und Asha versteht mich.


    „Du musst dich noch mehr in die Übung hineinversetzen und die Dehnung richtig mit der Atmung spüren“, sagt sie tapfer und die Traurigkeit ist ihr kaum noch anzuhören, als sie mir die Atemübung vorführt, die sich jetzt absichtlich anhört, als würde sie dabei schluchzen. Gut Asha, denke ich und werfe einen Blick über meine Schulter, in Richtung des Schattens. Trish steht am Eingang und schaut uns zu. Wie lange ist sie schon hier? Hat sie etwas mitbekommen?


    Sie ist nicht dumm, natürlich lässt sie sich nicht von Asha´s Täuschungsmanöver in die Irre führen. Deshalb ist die einzig entscheidende Frage, wie sie auf Asha´s Verstoß gegen das 7. Gebot reagieren wird.


    „Die Gesandten haben sich angekündigt“, sagt sie, als sich unsere Blicke treffen. „Sie kommen viel früher als erwartet.“ Ich brauche einen Moment, bis Trish´s Worte bis in mein Gehirn vorgedrungen sind.


    Die Gesandten? Sie kommen, um uns zu prüfen. Ich werde heute noch anfangen müssen zu lernen. Den Geschichtsstoff über die Gesandten, die 7 Gebote und ihre Bedeutungen und die Themen, die ich als Nahkämpfer wissen muss, und sich von denen aller anderen Teammitglieder unterscheiden. Ich stelle mich schon gedanklich auf meine Prüfungsvorbereitung ein und gehe die nächsten drei bis vier Wochen bereits in meinem Kopf durch.


    Ich werde viele Stunden in der Bibliothek zubringen und auch mal eine Nachtschicht einlegen müssen, damit ich das aufholen kann, was ich im letzten halben Jahr an Lernen vernachlässigt habe. Dann kommt mir ein weiterer Gedanke. Ich habe die Zusammenstellung über die neuen Bestienarten, die wir vor zwei Monaten erhalten haben, noch nicht einmal angeschaut. Okay, dafür muss ich dann noch einmal mindestens eine halbe Woche dranhängen.


    Gut, dass ich gerade von Asha krankgeschrieben wurde und nicht auf Patrouille gehen muss. Glück im Unglück, so habe ich mehr Zeit zum Lernen, überlege ich weiter. Dann höre ich Asha´s Worte: „Wann treffen sie ein?“


    „Morgen!“, antwortet Trish ohne die geringste Gefühlsregung.


    

  


  
    


    Kapitel 5


    


    Könnte mich mal bitte jemand daran erinnern, wie man atmet.


    Ich werde sterben. Das ist mein erster Gedanke.


    Ich bin verletzt, mein zweiter. Denn mir wird schrecklich bewusst, dass ich nicht einmal meine Stärke, meine praktische Prüfung, die mich sonst immer gerettet hat, mit der ich die schlechten Ergebnisse aus der Theorie ausgleichen konnte..., dass sie mir dieses Mal nicht helfen wird. Ich darf nicht einmal über diese Erkenntnis lachen, denn das beansprucht zu sehr meine verletzten Bauchmuskeln


    Trish steht immer noch da. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann könnte man meinen, dass sie diesen Moment genießt und ihn deshalb so lange wie möglich auskostet. Asha ist sprachlos, sie schaut mich nur mit ihren blauen, runden Augen an, die jetzt mindestens um das doppelte größer sind.


    Angst kann ich aus ihnen lesen. Es ist nicht die Angst, selbst zu versagen. Sie ist immer diejenige von uns, die mit den besten Ergebnissen abschneidet, eine kleine Streberin. Nein, es ist die Angst, mich zu verlieren. Und das Traurige ist, dass ich nichts dagegen tun kann. Habe ich nicht eben noch versprochen, dass ich für sie da bin. Tolles Versprechen, hat genau mal eine Minute gehalten. Tolle große Ersatzschwester. Ich bin so naiv, wie konnte ich nur daran glauben, dass ich für Asha da sein kann.


    „Du musst mich gesund spritzen!“, sage ich zu Asha. „Ich werde bei der praktischen Prüfung so gut abschneiden, dass sie mich behalten müssen“, sage ich und weiß, dass es diese Spritze nicht gibt. Dennoch stehe ich entschlossen auf. Zu schnell, der Schmerz in meinem Bauch zwingt mich wieder in die Knie und die Tränen steigen mir in die Augen. 7. Gebot, keine Schwäche zeigen, denke ich. Verdammt. Ich weine nicht vor Schmerz, sondern wegen Asha, weil es aussichtslos ist.


    „Die Gesandten haben mich beauftragt, dieses Jahr den Zeitplan für die Prüfungen aufzustellen.“ Trish macht eine Pause. Ich spüre, wie schwer es ihr fällt, das jetzt zu sagen. „Ich setze dich ans Ende der Liste. Mehr kann ich nicht für dich tun“, sagt sie und geht. Das Ende der Liste? Ich werde die Letzte sein, die zur Prüfung muss. Da die Prüfung für jedes Teammitglied einen ganzen Tag dauert, habe ich 6 Tage Zeit. Nicht mehr, nicht weniger.


    6 Tage?


    Nicht annähernd die Zeit, die ich brauche, um völlig gesund und dann auch wieder fit zu werden. Nicht ausreichend Zeit, um alles das zu lernen, was ich bei den Prüfungen wissen muss.


    

  


  
    


    Kapitel 6


    


    Wir sitzen alle um den runden Glastisch in unserem Kommunikationsraum, als Trish allen die Neuigkeiten mitteilt. Sie hat nach Jesses, Flavius und Shacos Rückkehr keine Zeit verloren alle zusammenzurufen.


    Die Gesandten vertrauen ihr, hallt es in meinen Ohren wieder. Nicht ohne Grund. Trish ist absolut zuverlässig und funktioniert wie ein Uhrwerk, bei allen organisatorischen Aufgaben, die in unserem Team zu bewältigen sind. Vermutlich können wir uns deshalb nicht so gut leiden, denn wenn ich eins nicht bin, dann ist es, organisiert zu sein. Vielleicht liegt es auch daran, dass mir ihr Freund Flavius bei sich jeder bietenden Gelegenheit schöne Augen macht. Wäre Trish nicht seine Freundin, vielleicht wären wir dann ein Paar. Aber nur wenn es nach Flavius geht. Er sieht gut aus, das ist unübersehbar. Ist intelligent, gerade hat er einen Scanner entwickelt, mit dem wir die Bestien aufspüren können. Heute auf der Patrouille wollten sie ihn das erste Mal testen. Leider war keine Bestie in der Nähe, also wissen wir noch nicht, ob er funktioniert.


    Aber Flavius ist nicht mein Typ! Jesse vielleicht, wenn wir uns unter anderen Umständen kennen gelernt hätten. Ich verstehe nicht, wie Flavius und Trish zusammen sein können und mit der Gefahr und Angst umgehen, die jeden Tag über der Beziehung schwebt, wie ein Schwert am seidenen Faden.


    Vielleicht sieht sie in mir eine Rivalin, eine Mitstreiterin um die Gunst von Flavius. Vielleicht will sie auch nur die ganze Aufmerksamkeit für sich allein haben? Ich muss zugeben, ich weiß nicht, warum wir uns aus dem Weg gehen. Aber ich weiß, dass ich ihr etwas schulde, dafür, dass sie mich ans Ende der Liste gesetzt hat und ich dadurch zumindest eine minimale Chance habe, mich auf die Prüfungen vorzubereiten. Es ist ein Zeichen, dass ich ihr nicht egal bin.


    „Wenn ich die Prüfung nicht bestehe, dann jage ich mich in die Luft. Besser als von den Viechern da draußen umgebracht zu werden.“ So reagiert Shaco auf die Neuigkeit. Das nimmt ihm natürlich keiner ab. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob er es nicht doch ernst meint. Shaco hat manchmal schon den Hang zum Wahnsinn. Ich erinnere mich an unsere erste gemeinsame Jagd. Er hatte einen der Sprengsätze, die wir von den Gesandten erhalten hatten, modifiziert.


    „Ein bisschen Show für die Bestien!“, hatte er gesagt. Aber als das Ding hoch ging, wurden nicht nur die Bestien in tausend Stücke gerissen, sondern es flogen auch gleich zwei Gebäude mit in die Luft. Die Splitter flogen uns um die Ohren, es brannte überall und während wir am Boden lagen und uns die Ohren zuhielten, stand Shaco in der Mitte des Feuerwerks, das er angerichtet hatte, und lachte: „Was für eine Explosion! Da schaut ihr, was! Ihr Mistviecher!“ Es ist mir heute noch ein Rätsel, dass keine Nunbones verletzt wurden. Asha brauchte einen ganzen Tag, um uns alle Splitter aus dem Körper zu entfernen. Drei meiner Tattoos stammen von dieser unvergesslichen Nacht. Drei Tattoos. Für jede Bestie eins.


    Shaco ist bei den Prüfungen als Dritter an der Reihe und ich beschließe, wenn er nicht bestehen sollte, dann halten ich und Asha einen ordentlichen Sicherheitsabstand zu ihm und seinen Sprengsätzen. Flavius ist dagegen ganz cool geblieben. Er ist der älteste von uns und hat mehr Prüfungen bestanden als jeder andere. Er hat sich sogar freiwillig gemeldet, sich gleich morgen, wenn die Gesandten erscheinen, direkt als Erster zur Prüfung zu schreiten.


    Trish hatte Gouch kurz nach mir und Asha informiert. Er nimmt es mit Humor und fragt in die Runde, was wir an unserem speziellen Tag am liebsten Essen wollen. Könnte ja die letzte gescheite Mahlzeit unseres Lebens sein. Er ist als zweiter dran. Trish ist die vierte und Jesse fünfter. Jesse sagt gar nichts, schaut besorgt zu mir, und als sich unsere Blicke treffen, schaue ich zur Seite.


    Trish geht zum Ablauf der Prüfungen über, den zwar jeder schon kennt, aber das Protokoll schreibt es so vor und Trish liebt Protokolle, genaue Regeln und Anweisungen. Also hören wir alle geduldig zu, denn das hier ist ihr Job und den macht sie perfekt.


    „An jedem Tag wird einer von uns von den Gesandten zur Prüfung eingeladen. Wer nicht erscheint, wird exsektioniert. Die Prüfungen bestehen aus einer Frage, die schriftlich zu beantworten ist, einer Frage, die mündlich zu beantworten ist, und einer Aufgabe, die praktisch gelöst werden muss. Am Ende des Tages wird darüber entschieden, ob der Prüfling bestanden hat. Wenn er nicht besteht, dann wird er exsektioniert.“ An dieser Stelle will ich aufstehen, aber Trish ist noch nicht fertig.


    „Die Bewertung setzt sich folgendermaßen zusammen“, fährt sie fort.


    „Das ist neu, seit wann dürfen wir wissen, wie die Gesandten bewerten?“, fragt Gouch neben mir. Ich halte meinen Finger vor den Mund und gebe ihm so zu verstehen ruhig zu sein.


    „In Summe können dreimal sieben, das ergibt 21 Punkte, erreicht werden. Zum Bestehen genügen 15 Punkte. Jeder Prüfungsteil wird mit einer Punktzahl zwischen 0 Punkten, das heißt versagt, und 7 Punkten, das heißt glänzend, bewertet.“ Alle schweigen. Das ist neu und das sind verschärfte Bedingungen, für jeden von uns. Wenn man keine Antwort auf nur eine der Frage hat, dann hat man 0 Punkte und somit versagt.


    „Des Weiteren sind ab diesem Jahr bei den praktischen Prüfungen Zuschauer zugelassen. Jedem Prüfling ist es frei gestellt, ob er bei der Prüfung eines Teammitglieds beiwohnen möchte, um ihn zum Beispiel anzufeuern“, liest Trish aus dem Protokoll vor. Sie war am Ende.


    „Seit wann weißt du davon, Trish?“, platzt es aus Flavius heraus.


    „Seit gerade eben, ich lese das Protokoll zum ersten Mal. Sie haben es eben gesendet“, sagt Trish und ich glaube ihr. Ihr verwirrter Blick, wie sie auf den Flexscreen vor sich schaut, ist nicht gespielt. Sie ist keine gute Schauspielerin. Das ist echt und sie ist genauso davon betroffen wie wir alle. Was hätte sie davon, uns etwas vorzuenthalten. Die bittere Wahrheit, die sie nun verkündet hat ist, dass meine Chancen, die Prüfungen zu bestehen, gegen Null gehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich eine Frage beantworten kann, ist schon gering, aber dann gleich zwei. Keine Chance! Trish hat eben mein Todesurteil ausgesprochen. Ich werde garantiert exsektioniert. Alle Waffen, die mir die Gesandten für den Kampf gegen die Bestien zur Verfügung gestellt haben, muss ich abgeben und dann muss ich raus in die Zone 5. Niemand von uns war bisher in Zone 5.


    Wir kontrollieren Zone 1 bis 4. In Zone eins befindet sich unser Skygate. In Zone 2 treffen wir vielleicht einmal alle paar Jahre auf eine Bestie. So geschehen vor ein paar Tagen. Zone 3 ist gefährlich, dort spüren wir sie auf und gehen auf die Jagd. Unsere Hauptaufgabe besteht darin, Zone 3 zu sichern, die Nunbones dort vor den Bestien zu beschützen und Sehende zu finden und den Gesandten zu übergeben.


    In Zone 4 herrscht Krieg. Niemals gehen wir dort alleine hin. Die Gesandten übermitteln uns die Koordinaten, wir gehen rein, erledigen ein paar der Biester und dann hauen wir wieder ab, bevor sie uns zur Strecke bringen.


    Zone 5 gehört den Bestien. Das ist ihre Welt und dort muss ich hin, wenn ich versage.


    

  


  
    


    Kapitel 7


    


    Jesse weiß besser als alle anderen, dass ich es mit dem Lernen nicht so drauf habe, aber dass es so schlimm ist, hat auch er nicht erwartet. Ich sitze nach der Besprechung zusammengerollt in einem der sieben Ohrensessel in unserer Bibliothek, ein Buch über die Geschichte der Gesandten auf dem Schoß, als Jesse fast austickt.


    „Wie, du weißt gar nichts?“


    „So wie ich es sage, ich weiß nichts.“


    „Niemand weiß gar nichts!“


    „Ich schon!“, brülle ich jetzt zurück. Er setzt sich in den Ohrensessel mir gegenüber und ich kann ihm jetzt erzählen, wie wenig, also gar nicht, ich mich in den letzten sechs Monaten um die Geschichte der Gesandten, die Verhaltensweisen der Bestien, die Merkmale der Zonen oder die Studien über die neuen Bestienerscheinungen gekümmert habe. Geschweige denn von der Herkunft der 7 Gebote, dem Bündnis mit den Nunbones und der Gründung der Sektionen zur Bewahrung der Sicherheit aller Menschen.


    „Du kennst doch die 7 Gebote.“


    „Zeige keine Schwäche 7. Gebot!“, sage ich schwach.


    „Und die anderen?“


    „Ach Jesse, lass es bitte!“


    „Sag sie mir!“


    „Ich habe auf den Müll jetzt echt keine Lust.“ Jesse schaut sich erschrocken um. Wir sind allein. Dann beginnt er alle sieben Gebote vorzubeten:


    „1. Gebot: Ich bin der Oberste Gesandte, dein Retter, der dich aus dem Sklavenhaus der Bestien geführt hat. Du sollst mich nicht suchen, dir von mir kein Bild machen und keine Darstellung von irgendetwas am Himmel droben, auf der Erde unten oder im Wasser oder unter der Erde.


    2. Gebot: Du sollst dich vor mir niederwerfen und dich mir verpflichten, mir zu dienen. Denn ich, bin der Oberste Gesandte. Bei denen, die mir Feind sind, verfolge ich die Schuld der Väter an den Söhnen, an der dritten und vierten Generation.


    3. Gebot: Du sollst meinen Namen nicht missbrauchen, denn ich lasse den nicht ungestraft, der meinen Namen missbraucht.


    4. Gebot: Vermisse nicht deinen Vater und deine Mutter, damit du lange lebst in den Sektionen, die ich, dein Oberster Gesandter, dir geschenkt habe.


    5. Gebot: Du sollst die Bestien morden.


    6. Gebot: Du sollst nichts Falsches gegen einen Gesandten sagen.


    7. Gebot: Du sollst keine Schwäche zeigen.


    


    Denk immer daran: Wie ich, der Oberste Gesandte, euch in den Krieg gegen die Bestien mit starker Hand und hoch erhobenem Schwert geführt habe und wie siegreich wir zurückgekehrt sind.“


    „Amen“, sage ich.


    Ich habe diese Gebote noch nie gemocht. Sie kommen mir nicht richtig vor, auch wenn sie uns immer und immer wieder von den Gesandten eingetrichtert werden und sie bei jeder bisherigen Prüfung abgefragt wurden. Ich werde sie lernen müssen, will ich bestehen. Jesse hat recht. Es ist gut, dass er mich daran erinnert. Ich höre ihm zu, was er mir zu sagen hat, und gemeinsam gehen wir die Themen durch, die ich, in den mir verbleibenden sechs Tagen, lernen werde. Die 7 Gebote und wie sie entstanden sind, gehören selbstverständlich dazu. Auch die Geschichte der Gesandten werde ich lernen und dann das, was mir noch völlig fremd ist: Die neusten Studien über die Bestien. Das ist etwas, das mich sogar irgendwie interessiert, weil es mir im Kampf nützen kann, mehr über die Bestien zu wissen.


    „Du wirst das schon schaffen, du wirst schon sehen“, sagt Jesse, nachdem wir alle Bücher zu einem erschreckend großen Turm aufgestapelt haben, die ich in den nächsten sechs Tagen lesen und verstehen muss. Und das ist nur ein kleiner Anteil dessen, was die Gesandten in den Prüfungen abfragen können.


    „Mut zur Lücke“, sage ich, weil mir gar nichts anderes übrig bleibt.


    „Wenn sie dich exsektionieren, dann gehe ich mit dir!“, sagt er plötzlich.


    „Das ist totaler Quatsch!“


    „Ich lasse dich nicht allein da draußen…“, er bringt den Satz nicht zu Ende.


    „Sterben? Toll, dann geh mit und wir sterben beide! Das ist echt eine tolle Idee.“ Jesse schweigt.


    „Wenn du mir wirklich helfen willst, dann bleib hier. Bleib hier bei Asha und kümmere dich um sie. Sie hat Probleme damit, sich an das 4. Gebot zu halten“, sage ich und denke, dass sie auch Probleme mit dem 7. Gebot und wer weiß, mit welchem sonst noch hat.


    „Sie vermisst ihre Eltern?“, fragt Jesse. „Sie kennt sie doch gar nicht.“


    „Sie kennt sie so wenig wie du und ich unsere eigenen, aber sie vermisst etwas.“ Etwas, das ich auch vermisse, füge ich in Gedanken hinzu. „Sie vermisst Geborgenheit und Liebe. Mein Gott, sie ist noch ein Kind.“


    Jesse schaut mich an, dann nickt er als Zeichen, dass er mich verstanden hat.


    „Versprichst du mir, dass du auf sie aufpasst?“, frage ich. Wieder ein Versprechen. Heute schon das Zweite, aber dieses Mal denke ich, dass es tatsächlich eingelöst werden kann. Jesse nickt, küsst seine Faust und streckt sie mir entgegen. Das ist unser stilles Zeichen. Wir verständigen uns damit auf der Jagd. Es bedeutet, ich bin bereit zu kämpfen und zu sterben, wenn es sein muss.


    „Und du versprichst mir, alles Erdenkliche zu tun, dass es nicht so weit kommt“, sagte er. Ich nicke, küsse meine Faust und strecke sie seiner entgegen, bis sie sich berühren. Der einzige Kuss, zu dem wir uns trauen. Ich lächle.


    

  


  
    


    Kapitel 8


    


    Den ledernen Ohrensessel habe ich an die große Glasfront geschoben. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne krallen sich an der Skyline von Zone eins fest, doch schließlich zieht der Sog der bevorstehenden Nacht auch sie hinfort.


    Zurück bleibt der atemberaubende Ausblick auf das Lichtermeer, der unter mir liegenden City. Das künstliche Licht macht auf seine Art die Nacht zum Tag. Es wird mich diese Nacht nicht alleine lassen. In dieser Nacht, in der ich nicht vorhabe, eine Sekunde zu schlafen.


    Ich nehme mir das oberste Buch vom Stapel.


    „Kampf um New York.“


    Ich habe den Wälzer einmal gelesen, vor zwei Jahren. Der Inhalt ist mir noch einigermaßen gegenwärtig. New York war die Stadt, in der alles begann. Die Bestien haben sie überrannt und innerhalb nur eines Tages eingenommen. In diesem Buch wird auf mehr als 300 Seiten in allen Einzelheiten beschrieben, wie grausam und unbarmherzig sie dabei vorgegangen sind. Straße für Straße, Häuserblock für Häuserblock, bis sie alle Menschen getötet hatten. Alle Menschen?


    Natürlich nicht! Nicht alle Nunbones. Nicht alle, nur die, die wie ich sind. Die Sehenden.


    Die alten Nunbones hatten keine Ahnung, warum so viele Kinder und Jugendliche an einem Tag an Herzversagen sterben konnten. Sie hatten es auf irgendeinen Virus geschoben. Aber es war kein Virus. Es waren die Bestien. Die Bestien, die für alle Nunbones unsichtbar sind, genauso wie die Wunden, die sie hinterlassen, unsichtbar sind.


    Ich lese nur die ersten beiden Kapitel komplett durch und dann konzentriere ich mich auf Abschnitte, in denen beschrieben wird, was der Unterschied zwischen den Nunbones und uns ist. Denn das war der Anfang.


    Es gab Menschen denen bewusst wurde, dass sie anders waren, weil sie wussten, dass es kein Virus war. Weil sie die Bestien sehen konnten. Und die Bestien hatten ihre Vorlieben. Sie pickten die Sehenden aus der Menge der Nunbones, wie Tauben, die das beste Korn unter tausenden aufpicken und runterschlucken.


    In den ersten beiden Kapiteln wird beschrieben, wie sie uns aufspüren und erledigen. Wie schrecklich muss das gewesen sein. Kinder und Jugendliche wurden getötet. Niemand von ihnen war älter als 18. Als sie die Bestien kommen sahen, hatten manche nicht einmal mehr die Zeit zu schreien. Alle tot, das Leben ausgesaugt, vor 47 Jahren, als alles begann.


    Ich schlage das Buch zu und hebe meinen Kopf, schaue auf die Skyline von New York, auf Zone 1. Die sichere Zone. Wie viele gibt es dort unten, die so sind wie ich, wie Asha und die anderen. Sie wissen von allem nichts, haben nie so ein Buch gelesen. Manche von ihnen verlassen diese Zone ein ganzes Leben nicht. Gut so. Andere schon. Betritt jemand Zone vier oder sogar fünf, dann kann er sie sehen. Vorher wäre es schon ein totaler Zufall.


    Ich erinnere mich daran, als ich zum ersten Mal eine Bestie gesehen habe. Es war auf der Schultoilette. Heute weiß ich, dass es kein Zufall war, die Bestien riechen uns über sehr große Entfernungen.


    Riechen?


    Ich mache mir eine Notiz auf meinem Flexscreen, unter der Überschrift: Themen, die ich noch nachlesen muss. Ich schreibe: Können Bestien riechen? Ich weiß, sie riechen nicht. Aber es funktioniert so ähnlich. So ähnlich, wie bei einem Haifisch, der über Hunderte Meter Blut im Meer wittern kann und so seine Beute aufspürt.


    Blut!?


    Meine Erinnerung setzt sich wieder fort. Ich stand wieder vor dem Spiegel, in der Mädchentoilette. Ich habe keine Erinnerungen, wie ich dorthin gelangt war. Es kommt mir heute so vor als hätte mich dort jemand von einer auf die andere Sekunde ausgesetzt. Ohne jegliche Vergangenheit. Ihne eine Zeit davor.


    Ich war die Beute und wusch mir gerade die Hände, als ich die Kälte spüren konnte, die den Raum plötzlich überschwemmte, als ob jemand eine gewaltige Klimaanlage eingeschaltet hätte. Und dann sah ich sie. Wie ein Bluthund, nur viermal größer. Nackt, kein Fell. Anstatt Ohren sah ich nur dunkle schmierige Öffnungen in ihrem Schädel. Ihre gelben ekelhaften Augen gierten nach mir und sie fletschte ihre Zähne und dann vergrub sie die Zähne in meinen Rücken. Ich stand da und sah mir selbst beim Sterben zu.


    Für den Bruchteil einer Sekunde bewegte sich niemand. Und dann plötzlich alle außer mir. Zwei Jungs standen plötzlich in der Damentoilette. Teenager.


    Der eine hatte blonde, kurz geschorene Haare, grüne Augen und eine riesenhafte Armbrust in der Hand, aus der er im nächsten Moment drei Bolzen abfeuerte, direkt in das Genick der Bestie. Der andere hatte braune Haare, die wild unter einer Baseballmütze hervorlugten. Er hatte einen riesigen Dolch in der Hand und trieb ihn der Bestie in die Seite. Überall sah ich das Blut der Bestie, es verteilte sich in der ganzen Toilette, mischte sich mit meinem eigenen Blut. Die Bestie verschwand, war nicht mehr zu sehen und dann verließ mich mein Bewusstsein. An mehr kann ich mich nicht mehr erinnern.


    


    Ein Polizeihelikopter trägt mich zurück in die Gegenwart. Er fliegt keine hundert Meter vor dem Fenster vorbei. Seine Suchschweinwerfer strahlen in die Häuserschlucht unter ihm. Fliegen sollte man können, dann wäre man vor den Bestien sicher. Ich lege den Kampf um New York zur Seite und fasse den Inhalt in meinen Gedanken zusammen: Bestien können nicht fliegen, sie riechen uns wie Haifische das Blut. Sie töten die jungen Nunbones und sie töten uns, die Sehenden. Nunbones können die Bestien nicht sehen, nicht hören oder sonst irgendwie wahrnehmen. Moment. Manche Nunbones können die Kälte spüren, korrigiere ich mich. Die Körper der Bestien verschwinden spurlos, wenn sie getötet wurden. Niemand kennt dafür eine Erklärung.


    Das Buch endet mit der Gründung des ersten Widerstands und der Manifestierung der 7 Gebote. Ich gehe meinen Bücherstapel durch und ziehe „Der Widerstand“ heraus.


    Der Widerstand?


    Ich zähle dazu, bin eine der Widerstandskämpferinnen, seit dem Tag in der Mädchentoilette, vor fünf Jahren. Mir wurde das Leben gerettet, aber alles andere wurde mir genommen. Ich erinnere mich nicht an mein Zuhause, meine Familie, meine Eltern, Freunde. Ich gehörte jetzt zum Widerstand und das Erste, was mir der Widerstand nahm, war meine Vergangenheit.


    Das, was ich bekam, war eine Zukunft, in der ich hunderten von Tests unterzogen wurde und hunderte von Trainings absolvieren musste, bis ich eine voll ausgebildete Nahkämpferin war und meinem Team hier in Zone eins zugeteilt werden konnte.


    Zwei Jahre Ausbildung und 3 Jahre Team Sektion 13, wie ich es nenne. Das ist es, an was ich mich erinnern kann. Das ist meine Vergangenheit. Aber ich will mich nicht beklagen. Ich lebe und ich lebe für eine gute Sache.


    Wären damals in der Mädchentoilette die zwei Typen nicht aufgetaucht, wäre ich jetzt tot. Ich bin jetzt eine von ihnen. Und jede Bestie, die ich erledige, kann kein kleines Mädchen aufspüren und es kaltblütig umbringen. Ja, der Widerstand und die 7 Gebote machen Sinn, denke ich und lege das Buch zur Seite, ohne es ein einziges Mal aufgeschlagen zu haben. Vielleicht brauche ich gar nicht so viel zu lesen.


    Vielleicht reicht es aus, mich nur genau an alle Einzelheiten zu erinnern. An alles, das ich erlebt habe, um die Prüfungen doch bestehen zu können. Aber ich bin schon müde und meine Gedanken sind nicht mehr klar und strukturiert, sondern schwer wie Blei. Das Schmerzmittel, das mir Asha verschrieben hat, macht es auch nicht einfacher und ich beschließe mir ein Nickerchen zu gönnen, bevor ich mir das nächste Buch vornehme. „Neue Bestienerscheinungen und ihre Verhaltensweisen.“


    


    

  


  
    


    Kapitel 9


    


    Als ich meine Augen wieder öffne, stelle ich fest, dass es noch Nacht ist. Gut, ich habe nicht zu lange geschlafen. Ein Blick auf die Uhr verrät mir die Zeit. Drei Uhr morgens. Die Lichter unter mir in Zone eins sind weniger geworden. Auch die Nunbones gehen irgendwann zu Bett, denke ich. Die „Neuen Bestienerscheinungen und ihre Verhaltensweisen“ muss mir vom Schoß gefallen sein.


    Bin ich so schnell eingeschlafen, dass ich nicht einmal mehr die Zeit gefunden habe, es wegzulegen?


    Ich hebe es hoch, es ist aufgeschlagen und ich betrachte die Bestie, die mich aus dem Buch heraus anschaut. Die Zeichnung ist wirklich sehr gut gelungen, sie sieht fast aus, als wäre sie echt und nicht nur Farbe auf Papier. So eine Bestie habe ich noch nie gesehen. Der blaue schimmernde Panzer, große fast schwarze Augen und die Form eines Teddybären erinnern mich mehr an ein Plüschtier für Kinder, als an ein gefährliches Monster.


    Ich blättere die Seite um, weil ich den Text über diese neue Bestienform lesen möchte, finde aber nur ein Foto einer weiteren neu entdeckten Bestie. Ich blättere zwei Seiten vor. Auch nur wieder ein Bild? Wie soll ich denn nur mit Bildern etwas über die Bestien erfahren? Ich blättere wieder zurück zur blauen Teddybärenbestie. Fast schon unschuldig schaut sie mich an. Was der Grafiker wohl damit bezwecken wollte, sie so süß zu gestalten? Gouch hat mir einmal so ein Grafikprogramm gezeigt. Die Möglichkeiten sind verblüffend. Innerhalb weniger Minuten hat er ein Bild von mir und Asha so verändert, dass es aussah, als kämpften wir beide, anstatt nur ich allein.


    Ich weiß intuitiv, dass mit dem Bild etwas nicht stimmt, aber verflucht noch einmal, ich kann nicht sagen, was es ist. Wieder sehe ich mir jede Einzelheit an.


    Ich habe noch nie so eine Bestie gesehen und doch hat sie etwas Vertrautes. Vielleicht saß früher genauso ein Teddybär auf meinem Bett. Damals, als ich noch klein war, als ich noch Eltern und ein echtes Zuhause hatte, als ich noch nichts von den 7 Geboten wusste.


    Ja, das kann es tatsächlich sein. Der Augenblick macht mir bewusst, dass mit mir etwas nicht stimmt. Es ist nicht richtig, dass ich mich nicht an meine Eltern, an mein früheres Leben erinnern darf.


    Ich lege das Buch vor mir auf den Boden, lasse den Teddybären aufgeschlagen, schaue aus dem Fenster. Irgendwo da draußen sind sie, meine Eltern. Irgendwo da unten in Sektor 13 vermissen sie seit fünf Jahren ihre Tochter. Vermissen mich. Ich vermisse sie auch, meinen Vater, meine Mutter.


    Ich verstoße gegen das 4. Gebot und es ist mir egal. Niemand kann mich sehen, meine Tränen, meine Wünsche. Niemand kann meine Gedanken hören. Sieht meine Mutter aus wie ich? Sehe ich ihr ähnlich? Habe ich die Beine meines Vaters? Nein, bestimmt nicht, kichere ich, wische mir die Tränen aus den Augen und greife mir das nächste Buch vom Stapel.


    „Die Geschichte der Gesandten!“


    Das ist kein Zufall! Wer sind sie, wer gibt ihnen das Recht, diese Gebote aufzustellen, so über uns zu befehlen? Ich erinnere mich an die Gesandten, die ich kenne, die uns jedes Jahr besuchen, um unsere Fähigkeiten zu überprüfen. Sie waren eigentlich immer ganz in Ordnung, passen gar nicht zu den Geboten und den schrecklichen Konsequenzen, die sie einfordern würden, falls einer von uns versagen könnte.


    O Gott, manche sind mir sogar irgendwie sympathisch. Und doch muss ich sie dafür hassen, was sie von uns verlangen, und dafür, was sie uns allen genommen haben.


    Unsere Vergangenheit.


    Und dafür, was sie uns nicht geben können. Eine Zukunft, für die es sich lohnt, all die täglichen Gefahren und Ängste auf sich zu nehmen. Ängste? Du sollst keine Schwäche zeigen. 7. Gebot. Wer sind die Gesandten wirklich? Steht es vielleicht in diesem Buch? Irgendwo verborgen auf den über 700 Seiten? Wohl kaum, sonst würden sie es uns bestimmt nicht zum Lesen geben.


    Was habe ich also zu erwarten, wenn ich es lesen würde? Ich denke, nur Lügen. Lügen, damit wir gehorchen.


    Ich lege das Buch auf die Seite, ohne es auch nur einmal aufgeschlagen zu haben. Wenn ich so weiter mache, dann bin ich heute Nacht mit allem, was ich lernen wollte, durch. Nicht schlecht für eine lernfaule und begriffsstutzige junge Frau, wie ich eine bin.


    Rebellisch schaue ich auf den nächsten Einband. Ein kleines Buch, weiß wie Schnee, und in der Mitte prangt ein goldener Stern. Darüber steht in goldenen Lettern:

    „Das Ende!“


    Was ist denn das? Das Buch habe ich gar nicht ausgewählt. Gehört das überhaupt zum Lernstoff für die Prüfungen? Vielleicht hat es Jesse drunter geschmuggelt. Falls dem so ist, gehört es zum Stoff, und dann sollte ich es mir zumindest einmal anschauen.


    Ich nehme es in die Hand. Das weiße Leder fühlt sich angenehm an. Es liegt in meiner Hand, wie ein kleines Gebet, das darauf wartet, ausgesprochen zu werden. Ich habe das Buch noch nie in unserer Bibliothek gesehen. Na ja, das ist eigentlich nicht sonderbar. Ich halte mich hier wirklich nicht besonders oft auf, da kann es schon mal sein, dass ich nicht alle Bücher kenne. Ich muss über meinen eigenen Humor kichern. Trotzdem, wo kommt es her, das kleine weiße Ding?


    Ich versuche seine Geheimnisse zu entlocken, so wie ich es schon mit „Dem Kampf um New York“, „Dem Widerstand“ und „Der Geschichte der Gesandten“ getan habe. Aber so sehr ich auch will, mir fällt nichts Brauchbares dazu ein.


    „Das Ende!“


    Von was denn? Ich muss schon zugeben, du machst mich neugierig. Jetzt rede ich schon mit Büchern. Himmel, vielleicht sollte ich doch besser ins Bett gehen und eine Runde schlafen. Morgen hat Flavius seine Prüfung. Er würde sich bestimmt freuen, wenn ich ihm zuschauen würde. Zuschaue, wie er die Aufgaben problemlos meistert und erst Trish und dann mir ein Lächeln zuwirft.


    Ja, das werde ich machen. Ich werde ihm zuschauen, werde bald ins Bett gehen, habe heute Nacht eh schon viel gelernt, wenn man das so nennen darf. Aber vorher schaue, schlage ich zumindest die Erste Seite auf.


    Oder? Ich überlege.


    Sollte ich in einem Buch, das den Titel „Das Ende“ trägt, zuerst mal nachsehen, was auf der letzten Seite steht? Schauen, wie das ganze endet und dann entscheiden, ob mich die erste Seite überhaupt noch interessiert. Ja, so mache ich es. Ich wende das Buch auf meinem Schoß, schaue die Rückseite an.


    Mir stockt der Atem. Ich frage mich, ob man zugleich wach und doch ohnmächtig sein kann.


    


    

  


  
    


    Kapitel 10


    


    Ein eiskalter Schauder durchläuft meine Wirbelsäule. Wüsste ich es nicht besser, könnte man meinen, eine Bestie befinde sich mit mir im Raum. Aber der Temperatursturz kommt nicht von einer Bestie, er kommt aus mir. Ich gefriere beim Anblick der Rückseite zu Eis. Gefriere, weil jemand das Buch auf meinen Stapel gelegt haben muss, als ich schlief.


    Die Gänsehaut wird noch ärger, als mir bewusst wird, dass die gleiche Person die Seite in den „Neuen Bestienerscheinungen“ aufgeschlagen haben könnte, weil es einen unverkennbaren Zusammenhang gibt.


    Ich fahre mit meinem Fingernagel die feinen Striche auf dem weißen Leder nach. Alle Striche zusammen ergeben eine Zeichnung, ein Bild. Es ist perfekt, fast wie echt. Eine Frau, eine junge Frau. Ihr ganzer Körper ist voller Tattoos.


    Sie ist eine Kämpferin und sie reitet auf einer Bestie, die aussieht wie ein Teddybär mit einem blauen schimmernden Brustpanzer. Auf ihrer Stirn überstrahlt ein Tattoo alle anderen. Es ist der Stern vom Buchtitel.


    Und die Frau?


    Sie sieht aus wie ich!


    Ein paar Jahre älter vielleicht. Es sind viele Tattoos dazugekommen. Ich erkenne sie alle. Alle, die ich heute schon trage, und ich sehe jedes, das ich noch nicht habe. Aber der Stern ist das Schönste von allen. Sie sieht wahnsinnig gut aus. Ihre Augen zeugen von Stärke und unbeugsamem Willen. Sie ist nackt, nur der Körper der Bestie beschützt sie vor neugierigen Blicken Fremder.


    Ich würde mich niemals nackt auf einer Bestie reitend fotografieren lassen, schießt es mir plötzlich durch den Kopf und mit einem Mal wird mir ganz warm. Soll das wirklich ich sein?


    Die Hübsche sieht mir zum Verwechseln ähnlich! Die Idee, auf einer Bestie zu reiten, finde ich spontan anziehend, auch wenn mir das Motiv viel zu sexy ist. Also echt, warum muss die Retterin denn nackt sein?


    Retterin? Wie komme ich darauf, dass die Reiterin eine Retterin sei?


    Ich schlage das schlanke Buch auf. Von hinten. 111 Seiten. Nicht mehr. Das kann ich heute Nacht schaffen, wenn es spannend ist.


    Mal sehen. Retterin oder doch nur eine Reiterin? Ich werde es herausfinden. Ich lese einen Absatz, die letzten beiden Sätze:


    


    Die Göttin der Liebe stieg von ihrem geflügelten Ross ab, das kein geringerer war als Gaia, der König der Bestien. Sie sah auf den Unterdrücker hinab, der tot zu ihren Füßen lag, und das besiegelte das Ende der Knechtschaft aller Überlebenden gleich Mensch gleich Bestie. Das war das Ende.


    


    Ein Happy End! Das ist sehr schön! Ich blättere durch die Seiten, lasse sie durch meine Finger wehen wie Blätter im Oktoberwind, bis kein Blatt übrig ist. Bis mich die erste Seite ansieht.


    


    Das Ende. Dies ist die 3. Prophezeiung von Calideya 3. Dezember Jahr Null. In dem Jahr, als alles begann und die Zeit neu geschrieben wurde.


    Kapitel 1 Göttin der Liebe


    An dem Tag, als sie den Ersten der vielen niederstreckte und von da an als Lohn für ihre Taten das Zeichen der Sonne auf ihrem Haupt trug, wurde sie von Gaia als die Eine erkannt, die die Göttin der Liebe genannt wurde. Die Eine, die das Ende bringt, und die Eine, die den Frieden bringt. Von da an war er ihr Ross und Begleiter.


    


    So ging es weiter. Seite für Seite. Die Göttin der Liebe und Gaia suchen, finden und bezwingen die Bösen. Gähn. Ich tappe voll im Dunkeln, wer oder was die Bösen sind oder sein sollen. Menschen, Bestien oder etwas ganz anderes?


    Der Prophet, eine Frau namens Calideya, lässt den Leser, also mich, völlig im Regen stehen. Schon auf Seite zwanzig beginne ich quer zu lesen, werde das Gefühl nicht los, dass ich ein Märchen lese. Eine Geschichte, geschrieben für Kinder, die in eine Welt geboren werden, in der die Monster zur traurigen Wahrheit gehören. Ich blättere die Seiten durch, auf der Suche nach einem interessanten Wort, das mich dazu bewegen könnte, inne zu halten und mehr erfahren, lesen zu wollen. Diese Göttin der Liebe entwickelt auf ihrer Reise mit Gaia übermenschliche Fähigkeiten. Kann mit Gedankenkraft Energiewellen, wie Elektrizität aus ihrem Körper abfeuern. Also es ist so, wie ich es mir schon gedacht habe. Es bleibt bis zum Ende ein Märchen.


    Mehr nicht. Die verblüffende Ähnlichkeit mit meiner eigenen Gestalt, die Tattoos, Gaia, der grüne Teddybär, der sogar fliegen kann. Das alles ist nicht mehr als ein Zufall. Genauso, wie die Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, wo das Märchenbuch hergekommen ist, wer es in meinen Stapel geschmuggelt hat. Vielleicht habe ich es aber auch selbst zufällig aus dem Regal genommen. Klein genug wäre es ja, sich unter den anderen Wälzern zu verstecken.


    Alles Zufall und ich bin müde. Zu müde, um noch mehr Märchen zu lesen. Morgen beginnen die Prüfungen, das ist die Realität. Es ist Zeit, ins Bett zu gehen.


    Ich lösche das Licht der kleinen Stehlampe neben mir. Als wäre sie ein treuer Begleiter, seufzt sie leise, als ich ihr den Strom abstelle. Fast so, als wäre sie traurig, dass ich sie jetzt alleine lasse. Nur das Licht der Stadt, die nie ganz schläft, dringt jetzt durch die Fensterfront herein und geleitet mich sicher zum Ausgang der Bibliothek.


    Alle schlafen, alles ist ruhig, so friedlich. Die Nacht hat etwas Magisches, das ich nicht in Worte fassen kann. Ich fühle mich gepanzert, unverletzbar. Au Mist, gerade in diesem Moment ziept meine Verletzung und lässt meine Hand zu meinem Bauch fahren.


    Zwingt mich auf dem Weg zu den Schlafgemächern stehen zu bleiben. Nicht, dass das etwas gebracht hätte. Das mit meiner Hand, die jetzt auf meinem Bauch liegt. Einfach ein natürlicher Schutzreflex.


    „Hallo!“, sagt jemand. Hilfe! Mein Herz springt mir aus der Brust.


    

  


  
    


    Kapitel 11


    


    Jemand ist hier mit mir in den Gängen und hat mich gesehen, hat mich angesprochen.


    „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich wollte Sie nicht töten! Ich meine, dass Sie sich zu Tode fürchten.“ Habe ich mich aber, fast.


    Wer ist er? Wie kommt er hier rein? Was will er? Was macht er hier, mitten in der Nacht?


    Und warum ist das Licht nicht an?


    „Geht es Ihnen wirklich gut?“


    „Mir? Ja! Ist alles gut. Ich lebe noch.“ Ich höre ihn schmunzeln, sehen kann ich es nicht. Jemand sollte das Licht anmachen. Ich kann ihn im Dämmerlicht der Notbeleuchtung kaum erkennen. Er ist groß, sehr groß. Mindestens zwei Köpfe größer als ich. Und ich bin nicht klein.


    „Was machen Sie hier?“, frage ich.


    „Das Gleiche frage ich Sie.“ Seine Stimme ist klar, schneidend, gebieterisch.


    „Wer sind Sie?“


    „Und wer sind Sie?“


    „So kommen wir nicht weiter“, sage ich nach einer Pause, in der keiner etwas sagte. Er nicht und ich auch nicht.


    „Da fürchte ich, haben Sie recht.“


    „Also gut, ich wollte gerade ins Bett.“ Er mustert mich, das weiß ich, obwohl sein Gesicht im Dunkeln verborgen liegt.


    „Andere stehen um diese Zeit auf!“, sagt er.


    „Ich benötige nicht besonders viel Schlaf!“


    „Wie ist Ihr Name. Mädchen?“


    „Freija“, sage ich und meine Stimme hört sich nicht so an wie die eines Mädchens.


    „Freija?“ Er holt Luft. Ich kann das hören. „Sie sind ausgebildet im Nahkampf. Und...“, er macht eine Pause. „Mir wurde gesagt, ich soll mich vor Ihnen in Acht nehmen.“


    „Vor mir? In Acht nehmen?“ Wer ist er? Ein Gesandter? Was sonst.


    „Ja genau. In Acht nehmen. Nicht blenden lassen. Man hat mir gesagt, Sie sind gut, eine der Besten.“


    „Ich bin nicht die Beste!“


    „So, meinen Sie? Haben sie denn schon andere gesehen?“


    „Nein, natürlich nicht. Das ist nicht möglich. Wir waren nie in einer anderen Sektion.“


    „Ich schon!“ Okay, er ist ein Gesandter!


    „Sind Sie ein Gesandter?“, frage ich. Ich kenne die Antwort, trotzdem frage ich ihn.


    „Wenn das so wäre, dann würde ich das Emblem des Obersten tragen. Und wenn die Geschichten über Sie, Freija wahr sind, dann sind sie verdammt hübsch.“


    Wieder entsteht eine Pause. Eine Schweigeminute. Gedenkminute? Ich komme mir seltsam vor, weil er mich zum Grinsen bringt.


    „Ich schlage vor, wir machen das Licht an“, sage ich und höre ihn leise schnauben. Er flirtet mit mir im Dunkeln. Und ich gehe darauf ein. Bin ich verrückt?


    „Nein, wir lassen es aus. Nicht, dass ich enttäuscht werde“, sagt er. Ich bin sicher, dass ein verschmitztes Lächeln über seine Mundwinkel zieht, auch wenn ich ihn immer noch nicht sehen kann.


    „Sie haben recht. Nicht, dass ich doch noch vor Schreck hier im Gang zu Tode komme.“


    Er lacht. Er lacht so laut, dass ich schon fast befürchte, uns könnte jemand hören. Uns könnte jemand beim Flirten ertappen. Aber die anderen schlafen auf der nächsten Etage. Unwahrscheinlich, dass es sein Lachen bis zu ihnen hinauf schafft. Aber was ist mit den anderen Gesandten? Sind die auch schon hier? So früh? Ich mache mir zu viele Gedanken um in sein ausgelassenes, sympathisches Lachen mit einzustimmen.


    Außerdem tut meine Verletzung an meinem Bauch weh. Und das noch schlimmer als vorhin. Vielleicht habe ich mir heute Nacht doch zu viel zugemutet.


    Asha hat mir verboten zu lachen, nicht dass die Wunde wieder aufreißt. Sie hat mir nicht verboten, die halbe Nacht durchzumachen. Das hätte sie wohl besser tun sollen. Ich fasse mir an den Bauch und spüre warme klebrige Feuchtigkeit. Ich blute.


    „Sie machen mich neugierig“, sagt er. Das bin ich auch, sage es ihm aber nicht. „Die Prüfungen beginnen heute. Ich habe die Einteilung gesehen und finde es schade, dass Sie erst am letzten Tag dran sind.“


    „Sie haben sich über mich ja gut informiert.“ Wieder meldet sich mein Bauch. Autsch! Ich sollte jetzt dringend ins Bett gehen. Oder zu Asha in die Krankenstation.


    „Ja, ich bin nur wegen Ihnen hier!“


    „Was?“ Er kommt mir jetzt ganz nah, zu nah für einen Flirt mit einem Unbekannten, zu nah für einen Gesandten. Er riecht gut! Zu gut für einen Gesandten. Was um Himmels Willen geht hier vor sich? Ich stoße ihn weg! Und er weicht zurück, nicht weil ich stärker bin, nur weil er es zulässt. Autsch, mein Bauch!


    „O Gott tut das weh!“


    „Was ist?“, er hört sich besorgt an und der Flirt ist zu Ende. Schlagartig.


    

  


  
    


    Kapitel 12


    


    Meine Wunde brennt wie flüssiges Metall auf meiner Haut, meiner Bauchdecke, und wirft mich mit dem Rücken an die Wand. Ich stütze mich unbeholfen ab und presse einen Laut über meine Lippen, der sich nach Shit und Autsch anhört.


    „Alles okay mit Ihnen? Was haben Sie, Freija?“ Der Gesandte klingt nach Sorge und interessiert.


    „Ja, ja, alles in Ordnung.“ Wieder dieser unerwünschte Laut, der mich schwach klingen lässt. Aber ich bin doch schwach, fühle mich schwach, kann mich plötzlich kaum noch auf den Beinen halten. Warum will ich es nicht zugeben? Da fällt es mir ein.


    7. Gebot. Du sollst keine Schwäche zeigen.


    „Nein, ist es nicht“ sagt er, jetzt noch mehr besorgt und immer noch interessiert. Das Licht im Korridor geht an. Er hat es angemacht. Warum eigentlich erst jetzt? Fanden wir beide den Flirt im Dunkeln etwa angebracht? Fast so, als hätten wir beide etwas zu verbergen. Oder einfach nur, weil es Spaß gemacht hat?


    „Gott, du bist verletzt!“ Er sieht gut aus. Zu gut für einen Gesandten. Ist zu jung für einen Gesandten. Viel zu jung. Höchstens zwei Jahre älter als ich. Er ist tatsächlich riesig und er spricht von Gott. Noch nie habe ich das Wort Gott aus dem Mund eines Gesandten gehört. Und? Er hat „du“ zu mir gesagt. Es klang fast menschlich.


    „Du musst sofort zum Arzt!“ Er ist jetzt wieder ganz nah bei mir. Ich kann ihn riechen. Er duftet, als hätte es gerade aufgehört zu regnen. Er duftet gut! Zwischen den Fingern auf meiner Hand spüre ich noch mehr warme Feuchtigkeit. Ich brauche nicht hinzuschauen. Ich weiß auch so, was es ist.


    „Himmel, du blutest wie ein Schwein.“ Ich schließe meine Augen. Ich stoße ihn nicht weg. Dieses Mal nicht.


    „Entschuldige, das wollte ich so nicht sagen.“


    Ich werde nie wieder Schwein essen. Was geht mir nur für wirres Zeug durch den Kopf? Ich spüre seine kräftigen Arme, die mich tragen, als wäre ich ein Kind, ein Mädchen. Er trägt mich irgendwohin.


    In der Ferne höre ich seine Schritte, seinen Atem und dann eine andere Stimme.


    Asha.


    Das Licht ist jetzt noch heller. Es blendet mich durch meine geschlossenen Lider. Künstliches Licht. LED´s Ich weiß, dass ich mich auf der Krankenstation befinde. Nirgendwo sonst ist es so hell. Vielleicht direkt in der Sonne?


    „Was ist passiert? Was haben Sie mit ihr gemacht?“ Das ist Asha. Niemand stellt ihre Autorität hier, in ihrem Reich, in Frage. Auch nicht dieser Gesandte?


    „Ich? Überhaupt nichts! Ich habe Sie gefunden und hergebracht.“ Höre ich ihn sprechen. War da ein Zittern in seiner Stimme?


    „Gehen Sie da rüber! An den Kühlschrank und holen Sie mir drei Beutel. Nehmen Sie die, auf denen AB pos drauf steht. Stopp! Warten Sie! Ich habe es mir anders überlegt. Nehmen Sie zuerst die, auf denen Für Freija drauf steht. Alle! Schnell, Mann. Sie braucht Blut!“ Ich spüre ein Kitzeln in der Armbeuge. Seltsam, dass ich Asha´s Kanüle spüre, meinen Bauch aber nicht mehr. Ich öffne die Augen und lächle meine kleine Schwester an. Krankenschwester.


    „Danke“, das Wort ist nicht mehr als ein Lufthauch.


    „Bedank dich nicht zu früh. Das sieht schlimm aus! Wo bleibt das Blut?“


    „Das hier?“


    „Ja, geben Sie es schon her! Sie haben wohl noch nie Blut gesehen?“


    „Nicht so viel auf einmal“, gesteht er. Ich höre, wie Asha meine Bluse bis oben aufschlitzt, sehe ihr dabei zu als wäre es nicht wirklich.


    „Hier, nehmen Sie das und tupfen Sie alles auf!“ Er rührt sich nicht. „Mann, ich brauch Ihre Hilfe. Es ist außer uns keiner hier. Machen Sie schon! Wischen Sie das Blut weg! Ich muss sehen, was da los ist. Oder haben Sie auch noch nie eine nackte Frau gesehen?“ Meine Wangen würden rot anlaufen, hätte ich nur noch ein bisschen mehr Blut in meinen Adern.


    „Sie trägt die Tattoos!“, sagt er und ich höre in seiner Stimme eine Zufriedenheit, so als ob er einen Schatz gefunden hätte.


    „Ja, und wunderschön ist sie auch und außerdem gleich tot, wenn Sie nicht mit anpacken. Gut so. Hier halten Sie das!“ Asha arbeitet wie eine Wilde, gibt Befehle wie ein Admiral und er macht mit und ich bleibe bei Bewusstsein, was ein gutes Zeichen ist. Hoffe ich.


    

  


  
    


    Kapitel 13


    


    Ich gönne mir etwas Ruhe und schließe die Augen, für eine Weile. Eine Weile. Eine kleine Weile.


    „Endlich, wir haben die Blutung so gut wie gestoppt. Gut gemacht!“, das war Asha. Sie spricht zu dem Fremden, dem Gesandten. Ist er tatsächlich ein Gesandter? Wie viel Zeit war vergangen? Ein paar Minuten, mehr nicht, denke ich.


    „Du hast so ein verdammtes Glück, dass ich schon auf der Station war. Ich weiß, nicht ob du es sonst geschafft hättest. Was hast du nur gemacht?“


    „Gar nichts“, flüstere ich.


    „Gut gemacht, Mädchen“, sagt er.


    „Wer sind Sie überhaupt?“, das war wieder Asha. Sie erkennt nicht, dass er ein Gesandter ist. Warum nicht? Plötzlich hat sich ihre Stimme verändert. Plötzlich ist sie nicht mehr der Admiral, plötzlich ist sie das kleine Mädchen, dass sich fürchtet, dass seine Eltern vermisst, das um mein Leben gebangt hat.


    „Wer sind Sie?“, fragt Asha wieder, weil er keine Antwort gibt.


    Er schaut mich an, deckt mich zu. Ich lag immer noch fast nackt auf dem Bett.


    „Ich nehme dich mit. Du brauchst keine Prüfungen zu bestehen. Das, was du brauchst, ist eine medizinische Versorgung, die du hier nicht bekommst. Du blutest noch immer und es gibt nur noch einen Beutel, auf dem „Für Freija“ steht. Wir fliegen heute Morgen noch ab.“


    „Abfliegen? Wohin? Wo wollen Sie Freija hinbringen? Ich bin eine gute Ärztin, ich kann mich um sie kümmern. Ich....“ Asha verstummt.


    „Da bin ich mir ganz sicher. Aber egal, was du machst, es wird ihr nicht das Leben retten. Du hast nicht genügend Blut im Vorrat, um sie beim nächsten Aufbruch der Verletzung am Leben zu halten. Sie wird auslaufen, bis auf den letzten Tropfen, und du wirst ihr dabei zusehen können, wie sie stirbt. Ich nehme sie mit. Wir haben Möglichkeiten ihr zu helfen, die deine Vorstellungen überfordern, Mädchen.“ Er nennt Asha ein Mädchen? Er hat recht.


    „Die Wunde wird nicht mehr aufbrechen, dafür sorge ich.“


    „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst! Ich nehme sie mit. Und wenn dir ihr Leben lieb ist, dann lass sie gehen, damit wir ihr helfen können.“


    „Von wem sprechen Sie? Wo wollen Sie sie hinbringen? Wer zum Teufel sind Sie?“


    „Ich nehme sie mit zur Sektion 0“


    Sektion 0? Ich höre den beiden zu, ohne mich an der Diskussion beteiligen zu können. Es geht um mich und ich kann nichts tun. Sektion 0? Davon wird in der Geschichte der Gesandten berichtet. Eine Stadt, von der niemand weiß, wo sie liegt. Shaco vermutet, sie wurde unter der Erde gebaut um sich vor den Bestien zu verstecken. Flavius behaupten, sie schwebt über den Wolken, weil die Bestien nicht fliegen können. Aber neben allen Spekulationen steht wohl eins fest. Sektion 0 ist die Stadt der Gesandten, die Hauptstadt des Widerstandes, das Capitol der Menschen, der Sehenden, die über alles Bescheid wissen. Von dort kommen die Gesandten, von dort kommen die Gebote. Der oberste Gesandte? Auch er sitzt dort irgendwo auf seinem Thron und lenkt die Geschicke seines Volkes. Sein Volk, zu dem auch ich gehöre. Und dort soll ich hin. Muss keine Prüfung bestehen, werde nicht exsektioniert, sondern wieder ganz gesund. Geheilt. Ich darf gehen und mein Team muss zur Prüfung. Ist das fair?


    „Ich gehe mit!“, höre ich Asha´s Stimme plötzlich und merke, dass ich einen Teil der Unterhaltung verpasst haben muss, während ich in den Tiefen meiner Gedanken versunken war.


    „Unmöglich. Du musst deine Prüfung bestehen und hier bleiben. Das ist deine Aufgabe.“


    „Aber wir gehören zusammen! Wir sind Schwestern!“ Asha ist den Tränen nahe, ihre Stimme zittert, sie spricht viel zu laut. Viel zu laut, weil er ein Gesandter ist. So spricht man nicht mit einem Gesandten. Aber er ist nicht verärgert. Er ist nicht wie ein Gesandter sein sollte.


    „Schwestern? Bist du dir sicher?“ O Gott Asha, sag nein. Du darfst keinen Gesandten anlügen.


    Sag nein. Sag nein. Sag nein!


    Ich kann nicht sprechen. Himmel, ich kann ihr nicht helfen.


    „Ja, das sind wir und wir müssen zusammen bleiben!“, sagt Asha. Sie hat es getan. Sie hat gegen das 6. Gebot verstoßen. Das kann er nicht durchgehen lassen, auch wenn er anders ist. Das kann er nicht, darf er nicht!


    „Ich werde das prüfen. Prüfen müssen“, sagt der Gesandte. Ich höre seine Stimme, seine Zweifel, seine Traurigkeit über die Entscheidung, die er zu treffen hat, wenn er erst einmal weiß, dass sie lügt. Dass sie ihn angelogen hat, einen Gesandten angelogen hat.


    „Ich gebe euch eine Stunde, bis alle anderen wach sind. Macht euch für die Abreise fertig.“ Er verlässt den Raum und lässt uns allein. Eine, die gegen das 6. Gebot verstoßen hat, und eine, die dem Tod näher als dem Leben ist.


    Ich kann nicht sprechen, was nicht nötig ist, denn Asha beugt sich über mich und sagt das, was ich denke. Sie ist kein dummes Mädchen.


    „Er gibt mir eine Stunde um zu verschwinden.“


    Nein, sie sagt doch nicht das, was ich denke! Jetzt, wo ich sie höre.


    Er gibt uns eine Stunde zu verschwinden. Dir und mir. Aber kein Ton kommt über meine Lippen. Kein Flüstern huscht aus meinem Mund. Meine Stimmbänder sind schon tot. Ich schüttle den Kopf und bin mir nicht sicher, ob er sich bewegt hat.


    „Ich habe einen dummen kleinen Fehler gemacht. Weil ich dich so brauche. Nur ein dummer kleiner Fehler. Tut mir leid.“ Ich würde sie gerne in die Arme nehmen, etwas zu meiner kleinen Schwester sagen.


    „Die machen dich wieder ganz gesund, wirst schon sehen. Er hat recht. Ich kann dir nicht so helfen, wie die das können. Bitte suche mich, wenn du wieder gesund bist. Ich weiß, dass du mich finden wirst. Bitte suche mich.“ Ich versuche zu nicken. Ich glaube, mein Kopf hat sich etwas bewegt. Asha sieht mir in die Augen. Sie sind ganz feucht. Die Tränen laufen in zwei Rinnsalen über ihre zarten, rosa Wangen. Die Wangen eines Mädchens.


    „Ich kann mich gut verstecken. Aber du wirst mich finden. Du hast es mir versprochen. Es tut mir so leid.“ Sie küsst mich auf den Mund. Ganz weich, ganz nass.


    Asha verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich höre sie Dinge zusammenpacken. Schränke öffnen sich und schließen sich wieder. Wasser plätschert und versiegt wieder. Es vergeht Zeit. Zeit, die sie nicht hat. Zeit, die sie braucht um zu fliehen, sich ein Versteck zu suchen. Dann ist es still.


    Asha erscheint wieder über mir, ich kann sie sehen. Sie hat sich verändert. Ihr Gesicht?


    Alle Tränen sind fortgespült. Sie hat sich geschminkt, dezent hübsch, wie eine junge Frau. Ihre Augen sind stark, ihr Mund selbstbewusst. Ihre Haare? Was ist mit ihren Haaren passiert? Sie hat sie gefärbt! Violet. Ihre Lieblingsfarbe.


    „Ich werde stark sein, bis du mich gefunden hast. Das ist mein Versprechen.“ Sie küsst mich noch einmal. Ihre Lippen auf meinen. Nicht mehr weich und nass. Kühl und fest sind sie.


    Und, sie drückt meine Hand, bevor sie geht.


    


    

  


  
    


    Buch 2


    


    3. Buch Mose, Kapitel 18 Vers 23 ff.


    „…du sollst auch bei keinem Tier liegen, dass du mit ihm verunreinigt werdest. Kein Weib soll mit einem Tier zu schaffen haben, denn es ist ein Greuel…“


    


    Kapitel 1


    


    Ich bin nicht allein.


    Er ist bei mir.


    Er, der Asha dazu brachte zu fliehen, weil sie ihn angelogen hatte. Er, der mir heute Nacht im Skygate begegnet war. Der mit mir geflirtet hatte und ich mit ihm.


    Er, von dem ich nicht weiß, ob er ein Gesandter ist. Er trägt kein Emblem des Obersten! Das sehe ich jetzt, weil es mir wieder besser geht. So schnell die Wunde aufbricht, so schnell schließt sie sich auch wieder, wenn nur genügend Blut in meinen Adern fließt. Und er? Er war nur wegen mir zu den Prüfungen erschienen.


    Warum?


    Er sitzt mir gegenüber und beobachtet mich, ohne dass es mir möglich ist, in seinem Gesicht, seinen Augen zu lesen.


    Ich bin gefesselt!


    Zwei Gurte pressen mich in den nussschalenförmigen Sitz, der kalt ist und nach Kunststoff riecht. Die Geräusche sind mir so nah, so fremd. Nie war ich Rotorblättern, die durch die Luft schneiden wie Messer eines Riesen, so nah. Noch nie saß ich im Innern eines Helikopters, der sich wie ein Insekt durch die Luft schraubt.


    Ich bin noch nie geflogen. Bestien können nicht fliegen.


    Wir entfernen uns schon über zwei Stunden vom Skygate.


    Von Asha.


    Schon lange sehe ich nur noch Wolken unter uns, um uns herum. New York, Sektion 13, Zone 1, Asha sind in unerreichbare Ferne gerückt. Für den Moment.


    Nur für den Moment, denn ich habe es versprochen.


    Jesse hat es nicht verstanden und die anderen auch nicht. Niemand hat es verstanden warum sie fort ist, warum er mich mitnimmt. Ich auch nicht. Nur eine kleine Lüge, nur eine kleine Verletzung. Keine Gründe zu fliehen vor Sektion 0. Kein Grund dass er mich mitnimmt nach Sektion 0, zu ihren Heilern.


    Ich habe nicht mehr gesprochen, seitdem Asha meine Lippen geküsst hat, meine Hand gedrückt hat, seit sie verschwunden ist. Ich spüre noch immer ihre Körperwärme an meiner Haut, sehe noch immer die Entschlossenheit in ihren Augen, ihre blonden Haare, violett gefärbt.


    Was soll ich in Sektion 0?


    Bringt er mich dort hin, um mich zu heilen, damit ich wieder ganz gesund werde, damit die Verletzung an meinem Bauch nicht mehr aufbricht? Ich am Leben bleibe? Ist das alles?


    Ich bin eine der Besten hat er heute Nacht zu mir gesagt?


    Können sie dort auch meine anderen Verletzungen heilen. Die, die nicht bluten?


    Ich erinnere mich an den Abschied, hasse es Abschied zu nehmen.


    Jesse wollte mich auch küssen. So wie Asha, das habe ich gespürt. Aber er hat sich nicht getraut. Wie ich es hasse.


    Werde ich ihn je wieder sehen. Werden wir uns jemals küssen? Fast schon bin ich darüber traurig, dass wir es nie versucht hatten. Genügend Gelegenheiten gab es, aber ich habe ihm nie eine Chance gegeben, das Gefühl gegeben, dass ich für ihn erreichbar bin. Nie habe ich Gefühle für ihn zugelassen. Ist es jetzt zu spät? Bekommen wir noch eine Chance? Was wird aus den anderen? Gouch, Trish, Shaco und Flavius? Flavius? Er ist jetzt mitten in der Prüfung und die Anderen und alle anderen Gesandten sind auch bei ihm.


    Außer er. Er ist bei mir, weil er wegen mir gekommen war. Was will er von mir? Die Frage führt nirgendwohin! Ich habe sie so oft in meinem Kopf gestellt und nie eine Antwort bekommen. Vielleicht kann Sektion 0 die Lücke in meinem Kopf schließen.


    Mein Team, was machen sie ohne Asha und ohne mich? Sie werden zwei neue Mitglieder bekommen, die für Sektion 13 kämpfen werden. Ein neuer Doc und eine neue Nahkämpferin, weil ich mir sicher bin, dass Asha und ich nicht zurückkehren werden. Nicht als das was wir waren.


    Die Wolken fliegen auseinander wie ein Schwarm weißer Vögel, aufgeschreckt durch etwas Riesiges, Gefährliches. Ich sehe den blauen Himmel. Er ist wunderschön. Erinnert mich an nichts. Ich kann einfach zu ihm hinschauen und fühle mich leer und gut.


    Da! Plötzlich sehe ich etwas Tolles, Glitzerndes neben dem Helikopter. Silbernes Metall, glitzernd in der Sonne in der Form einer Raupe. Eine Raupe ohne Augen, ohne Beine. Eine Raupe aus Metall, die ohne Flügel fliegen kann.


    Ich sage nichts, aber er hat es auch gesehen. Er beugt sich über mich und spricht. Ich rieche den Duft seines Körpers und höre den Klang seiner Stimme. Ganz nah. Viel zu nah. Zu nah für einen Gesandten. Er ist kein Gesandter!


    „Das ist eine Kampfdrohne! Sie überwacht die Grenze zur Sektion 0. Nichts und niemand kommt herein oder hinaus, ohne dass die Drohnen es bemerken.“ Er macht eine Pause. Ist immer noch ganz nah bei mir. Über mir. Er duftet so gut.


    „Sie ist wunderschön. Findest du nicht?“ Ich sehe aus dem Fenster, sehe die Kampfdrohne, die neben dem Helikopter wacht. Er spricht weiter, flüstert mir ins Ohr: „Sie ist wunderschön, gefährlich und tödlich. Sie ist perfekt, genauso wie du.“


    

  


  
    


    Kapitel 2


    


    Die Drohne lässt uns passieren, weil sie uns erkennt, erklärt er mir. Weil alle in Sektion 0 einen Sender implantiert haben, der ihren Standort markiert und die Lebenszeichen überwacht.


    Wir passieren die Grenze, überfliegen Sektion 0. Sie ist nicht im Entferntesten so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Das Bild von Sektion 0, das bisher in meinem Kopf war, ist vollkommen anders. Ich kann die Stunden nicht zählen, in denen ich sie in meinem Kopf gemalt habe, mit dem Pinsel meiner Phantasie und den Farben meiner Gefühle, wenn ich an diesen Ort dachte. Abends in unserem Loft, wenn ich mit Jesse vor unserer Fensterfront saß und wir auf das New York der unwissenden Nunbones hinab sahen.


    In meiner Phantasie war kein Raum für eine Umgebung die Leben zuließ. Pflanzen, Tiere, Menschen die einander lieben konnten. Sektion 0 war die Nacht, alles Liebe und Schöne der Tag. In Sektion 13 scheint selten die Sonne.


    In Sektion 0 schien nie die Sonne. Zumindest nicht in meiner Phantasie. Kalte Wände aus Stahl und Beton bestimmten die Atmosphäre. Sektion 0 war für mich ein Bunker aus dessen Schießscharten Befehle schossen. In meiner Phantasie lebten dort nicht einmal viele Menschen. Nur die Gesandten und ein paar Wissenschaftler, Ärzte, Elitekrieger und die Vollstrecker. Die Vollstrecker, in ihren blutroten Uniformen, die die Drecksarbeit für die Gesandten erledigen, wenn wir uns nicht an die 7 Gebote halten. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, wenn ich nur an sie denke. Bestien in Menschengestalt.


    Mehr gab es in Sektion 0 nicht. Kein Ort den man besuchen wollte. Nicht in meiner Phantasie!


    Mit Jesse habe ich mich oft über Sektion 0, den Stützpunkt des Widerstandes unterhalten und wir haben unsere Gedanken und unsere Bilder im Kopf ausgetauscht wie The Gathering Sammelkarten, die den Besitzer wechseln.


    Jesses Bilder strotzten nur so von technologischen Waffen, gepanzerten Fahrzeugen und Kampfdrohnen, die nur auf den richtigen Zeitpunkt für den Gegenschlag warteten.


    Sektion 0 war für ihn der Stützpunkt der Armee der Guten. Er wollte immer schon hierher. Als Soldat, als Elitekrieger. Ich hoffe nicht als Vollstrecker!?


    Nie habe ich daran gedacht, dass ich Sektion 0 vor ihm sehen würde. Ich schaue aus dem kleinen Seitenfenster des Helikopters. Schaue mit Adleraugen hinab und meine Bilder und die von Jesse in meinem Kopf werden übermalt, fortgewischt. Wir haben uns beide von Grund auf geirrt.


    Ich habe noch nie so viel Grün gesehen. Ich war manchmal in New York City im Central Park (wie ihn die Nunbones nennen) spazieren, aber das konnte man nie im Leben mit dem hier vergleichen. Ich beobachte den Schatten des Helikopters und bin atemlos. Die Schönheit der Landschaft unter mir raubt mir den Atem. Der Helikopter fliegt wie ein winziger Käfer über Wiesen, Hügelketten, sich wild windende Flüsse. Dort in einiger Entfernung stehen Bäume dicht zu einem Wald zusammengedrängt, als fürchten sie sich vor dem Lärm der Rotoren.


    Keine Bunker! Kein Beton! Kein Stahl und keine Waffen! Statt Panzer, raufen zwei Hasen auf einem Feld miteinander.


    Wir überfliegen jetzt die Hügel. Ich bin dem Boden, dem Grün so nah, fast kann ich nach ihm greifen. Die Wiesen werden von dem Wind der Rotoren auseinander gepeitscht und wir steigen und steigen und steigen.


    Schrauben uns hoch in den Himmel, erreichen den höchsten Punkt, schweben über ihn hinweg und fliegen über einen kristallklaren See. Noch nie habe ich so etwas Schönes gesehen. Ich stelle mir vor, dass man in ihm bis zum Erdinneren tauchen kann.


    Ich lehne meine Wange auf die Scheibe, um mit meinen Augen in seine Tiefen abzutauchen und zucke zusammen. Die Scheibe hat mich erschreckt. Sie ist eiskalt.


    „Gefällt er dir?“, fragt er, der so gut riecht. Ich habe über alle Naturwunder vor dem Fenster fast vergessen, dass ich nicht der einzige Passagier bin. Ich antworte ihm nicht und er akzeptiert mein Schweigen.


    „Der See liegt direkt im Krater eines Vulkans. In Sektion 0 gibt es viele davon. Aber keine Angst, sie sind seit Menschengedenken erloschen. Manche sagen, der See hat eine direkte Verbindung zum Meer. Das finde ich jedes Mal zum Fürchten, wenn ich mir das vorstelle.“ Das finde ich auch, sage aber nichts. Schweige ihn weiter an.


    Es bleibt nicht bei diesem einen Berg, der vor vielen tausend Jahren einmal Feuer gespuckt hatte. Plötzlich kommt mir die Landschaft bekannt vor. Ich war schon einmal hier! Ich spüre Kälte in meinem Nacken.


    Was war das? Eine Erinnerung? Kann das sein?


    Nie gab es auch nur ein winziges Kräuseln auf dem totenstillen Ozean meiner Vergangenheit. Meine Vergangenheit schwieg, war ruhig, alle Erinnerungen erloschen, unabrufbar gelöscht, weil sie sie mir genommen haben. Bis zu diesem Moment!?


    Ich habe mich an etwas aus der Zeit vor der Sektionierung erinnert. An etwas aus der Zeit, vor der smaragdgrünen Flüssigkeit, die sie mir in den Kopf gespritzt haben und die alle meine Erinnerungen wie Schwefelsäure weggeätzt hat. Ich frage mich, warum sie sich uns an diese Flüssigkeit erinnern lassen.


    Ich erinnere mich an die Vulkane. Die Erinnerungen sind noch da, sind nicht gelöscht, weggeätzt. Sie sind noch da und warten nur darauf, dass ich einen Weg zu ihnen finde.


    Die smaragdgrüne Injektion, hat gar nichts gelöscht. Sie hat lediglich den Weg versperrt. Stahltüren in meinem Kopf eingebaut und verriegelt. Ich werde sie in Stücke reißen. Ich werde mich wieder an mich erinnern. Jetzt da ich weiß, dass sie noch da sind, werde ich mich an alles wieder erinnern. An alles was war. Wer ich war.


    In den Tälern zwischen den Vulkanen entdecke ich Dörfer und an den Hängen schier endlose gerade Reihen von Sträuchern.


    „Wir nennen diese Dörfer nur die Vitaminkapseln. Die Böden der Vulkane sind die fruchtbarsten. Die Wärme ist selbst nach tausend Jahren noch zu spüren. Du gräbst drei Meter tief und kannst dir in dem Loch einen Tee kochen. Hier wachsen die süßesten Früchte und hier reift der beste Wein.“


    Der Helikopter fliegt einen Bogen und ich habe die Möglichkeit mehr zu sehen von dem Bergdorf, das unter uns liegt. So überschaubar, friedlich und geschützt. Der alte Kirchturm überragt alles andere. Er ist das unangefochtene Zentrum des Dorfgeschehens. Frauen in schwarzen Roben stehen dort auf dem Kirchplatz und schauen zu uns empor. Kinder winken uns fröhlich vom daneben liegenden Schulhof zu. Niemand scheint hier vor irgendetwas Angst zu haben.


    Plötzlich werden die Fenster des Helikopters undurchsichtig, wie das vom Wasserdampf beschlagene Glas unter der Dusche in meinem Skygate. Meine Dusche, mein geheimer Zufluchtsort.


    Was soll das? Jetzt fühle ich mich wie eine Gefangene. Vielleicht bin ich das ja auch. Eine Gefangene, und der Helikopter ist der Gefangenentransport. Und er? Er ist der Aufseher, mein Wächter, der Aufpasser, damit ich nicht flüchte. Was totaler Quatsch ist. Wie sollte ich das anstellen?


    „Eine reine Sicherheitsmaßnahme“, sagt er. Meint er die Glasscheibe? Er hat sich mir gegenüber in seinen Sitz geschnallt und sieht mich von unten bis oben an. Seine Blicke sind mir unangenehm.


    Ja, ich fühle mich tiefer und tiefer wie eine Gefangene, seine Gefangene oder wie ein erworbener Besitz. Sein Besitz. Ich schließe meine Augen. Vielleicht hilft es mir dabei meine desolate Lage auszublenden? Ich versuche ein wenig zu schlafen.


    


    Alles bewegt sich. Ich weiß nicht wie lange ich weg war. Mir kommt es vor wie ein paar Sekunden, aber vor den undurchsichtigen Scheiben ist es schon Dunkel. Der ganze Helikopter und seine Passagiere (mich eingeschlossen), werden von heftigen Turbulenzen durchgeschüttelt.


    Reine Sicherheitsmaßnahme, geht es mir durch den Kopf und ich blicke durch den schmalen Spalt meiner fast geschlossenen Lider, und ich sehe wie er sich mit seinen Fingern an seinem Sitz festkrallt und seine Gesichtsmuskeln angespannt sind.


    Gerne würde ich eine fiese Bemerkung fallen lassen, aber die Turbulenzen rütteln mich durch und ich spüre meine Verletzung wiedererwachen und sie zwingt mich in die Defensive. Es tut höllisch weh!


    Ich will den Schmerz einfach runterschlucken, aber es geht nicht. Er ist zu heftig. Ich schließe meine Augen, beiße mir fast die Unterlippe entzwei und der Schmerz, er verbrennt mich, meinen Bauch, als habe jemand Säure darauf geschüttet, die durch meine Haut sickert und mein Inneres auffrisst.


    Ich bin es gewohnt Schmerzen zu ertragen, aber die Schmerzskala von eins bis zehn, schlägt zu weit nach oben aus.


    


    Ich beiße auf die Zähne, schone meine Lippen, presse meine Fäuste so fest zusammen, bis sich meine Fingernägel tief in meine Haut bohren. Jetzt nur nicht losbrüllen, nicht schreien, bloß keine Schwäche zeigen. 7. Gebot! Himmel! Oh Gott hilf mir das zu ertragen.


    Und plötzlich, als habe er mich tatsächlich empfangen, fällt der Zeiger um zwei, drei Schmerzpunkte und ich habe Zeit zu verschnaufen, mich zu erholen. Meine Klamotten (beziehungsweise das was von ihnen übrig ist) sind schweißnass. Zum Glück ist es Schweiß und kein Blut. Die Naht hält. Asha hat wieder einmal einen guten Job gemacht. Ich muss an sie denken und der Schmerz in meinem Herz, sie im Stich zu lassen, ist fast schlimmer als der der Wunde.


    Ich wünsche mir jetzt zum ersten Mal, dass wir bald dort sind. Wo auch immer dort ist. Sind wir noch über den Vulkanen? Ich wünsche mir, dass sie sich um mich kümmern, wer auch immer sie sind. Nicht damit ich überlebe. Zumindest nicht nur deshalb, sondern weil ich es Asha versprochen habe, und ich nicht weiß wie lange ich das hier noch durchhalte. Gott bitte hilf mir!


    Wie eine Flut bricht der Schmerz erneut über mir zusammen.


    Er kommt und geht wie Wellen. Das ist das einzig Positive. Ich weiß wann es wieder soweit ist. Ich zähle die Minuten, bis zur nächsten Explosion. Sieben, Sechs, Fünf, gleich geht es wieder los. Sie kommen etwa alle zehn Minuten, aber die Abstände zwischen den Schmerzwellen werden von Mal zu Mal kürzer. Ich halte den Atem an. Zählen, zählen, atmen, dann geht es vorüber und so ist es auch, bis zur nächsten Welle.


    Er beobachtet mich, aber ich gestatte ihm keine Schwäche zu sehen, aber der Schweiß auf meiner Haut ist ein mieser Verräter. Vier, drei, zwei, jetzt geht es wieder los. Jetzt schon? Ich kann nicht mehr! Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit dem ich versuche stark zu sein.


    ICH KANN NICHT MEHR!


    Ich kann nicht mehr stark sein. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, bis meine Stimme keine Stimme mehr ist, sondern nur noch ein Wimmern.


    Die Schmerzskala von Eins bis Zehn reicht nicht mehr aus. Er sagt irgendwas zu mir, aber die Worte schaffen es nicht bis zu meinem Gehirn. Ich sehe ihn kaum, er sieht verzweifelt aus. Sein Gesicht, seine Worte werden fortgerissen von der nächsten Schmerzwelle, die an mir bricht wie gezündetes Dynamit.


    


    Ich bekomme es gar nicht mit, als der Helikopter landet, bemerke nur in der kleinen, kurzen Verschnaufpause wie still es plötzlich ist und dass ich ganz alleine bin. Er ist hinausgestürmt, nur der Schmerz ist noch bei mir und ich erwarte die nächste Welle, bevor er zurückkommt und sie mich endlich von diesen Qualen befreien werden. Ich spüre wie sich meine Gedärme zusammenziehen, auf die nächste Attacke vorbereiten, und ich werde schreien, so laut ich noch kann, weil das das Einzige ist, das ich tun kann.


    Oh Gott, dieses Mal ist es anders gewaltiger. Keine Welle! Schlimmer! Ich schreie… schreie… schreie. Wünsche mir dass es aufhört. Fluche. Bitte um Gnade. So wie die vielen Male zuvor. Bitte, es soll einfach aufhören.


    Und dann ist es vorbei?


    Plötzlich!?


    Es fühlt sich so viel anders an.


    Irgendwie? Mir fehlt das richtige Wort.


    Befreiend?!


    Ein Teil von mir ist gestorben um zu leben. Genauso fühlt es sich an.


    Die Schmerzen sind noch da, aber sie fließen langsam ab. Ich schaue unter mein Shirt, will meine Wunde sehen und bin sprachlos.


    Ich habe ein neues Tattoo und seine Konturen leuchten weiß, als hat jemand in mir ein Licht angezündet. Ich lege meine Hand darauf. Draußen höre ich Stimmen. Seine Stimme ist dabei und die von anderen. Der Helfer, Mediziner, der Unbekannten. Hoffentlich keine Vollstrecker.


    Ich spüre eine Bewegung unter meiner Hand, auf meiner Verletzung und meinem neuen Tattoo. Es bewegt sich! Das Tattoo bewegt sich! Himmel!


    Haben mich die Schmerzen jetzt doch in den Wahnsinn getrieben. Und die Wunde? Sie blutet wieder, aber jetzt werde ich es überleben. Asha, ich werde es schaffen, weil ich hier gelandet bin, in Sektion 0, und weil ich es dir versprochen habe zurückzukehren.


    Gleich kommen sie zu mir in den Helikopter. Die Schmerzen, sie lassen mich nicht ganz allein, sind noch immer da, aber sie belästigen mich kaum noch. Mich beflügelt ein Glücksgefühl, das hier nicht her passt. Sterbe ich jetzt doch noch? Ich blicke an mir hinab und betrachte das Tattoo der Bestie auf meiner Haut, wie es sich zusammenkringelt. Fast so als würde es sich schlafen legen.


    Es ist da, es lebt auf seine Weise und es ist jetzt ein Teil von mir. Und dann hört es auf zu leuchten und liegt ganz ruhig da. Nicht zu spät damit es mein Geheimnis bleibt, denn jetzt ist er zurück um mich zu holen.


    

  


  
    


    Kapitel 3


    


    Ich sehe nichts. Die Nacht hat ihre Flügel schon lange über der Sektion ausgebreitet und der Himmel ist schwarz, sternenlos. Wie lange hat die Reise gedauert?


    Ich liege auf dem Rücken, auf einer Trage mit Rädern und Ärzte in weißen Kitteln, so wie Asha nur älter, rollen mit mir davon. Meine Hand ruht auf meinem Bauch, meinem neuen lebendigen Tattoo.


    Die Lichter des Helikopters verschwinden aus meinem Blickfeld und er, der so gut riecht, mein Besitzer ist neben der Trage und befiehlt Befehle. Und es, mein lebendes Tattoo verhält sich ganz ruhig, aber mir kommt es vor, als könne ich seinen Atem in mir spüren.


    Die Luft ist kalt, kälter als in Sektion 13. Die Trage rüttelt mich ganz schön durch, bis sie mich über eine Schwelle schieben. Eine Schwelle, von kalt zu warm, von finster zu blendend hell, von natürlich zu künstlich, medizinisch rein.


    Die Wände scheinen aus purem Licht zu bestehen, sind nicht linear, nicht massiv. Einer der Menschen in weiß, eine Frau mit blauen Haaren, die leuchten und sich bewegen wie blaues Feuer, beugt sich über mich.


    „Du wirst nichts spüren, das ist mein Versprechen.“ Sie schießt mir mit einer medizinischen Pistole in den Oberarm. Sie hat recht, es tut kaum weh. Auf der Schmerzskala irgendwo im Nullkommanullnulleins Bereich. Die Nacht des Narkosemittels greift mit ihren Schwingen um sich und hüllt meine Sinne ein. Er hatte recht. Asha hat keine silberne Pistole aus der sie Flüssigkeiten in Oberarme schießen kann, die die Sinne vernebeln. Das Einzige, das ich noch wahrnehme sind Befehle. Seine letzten Befehle. Alle Schmerzen sind vergessen. Mir geht es gut.


    „Löscht ihre Erinnerungen. Alles! Nichts soll zurückbleiben.“ Ich höre seine Worte. Der Klang in seiner Stimme ist nicht wiederzuerkennen. Ich verstehe was er sagt, aber ich kann mich nicht rühren, mich nicht wehren. Ich kann nur hoffen, dass ich mich erinnern werde an seine Worte. Dass ich mich an das Gesicht des Mannes erinnere, den ich für diese Befehle töten werde. Dass ich mich an seinen (zugegebenermaßen) guten Geruch erinnern werde. Warum tut er mir das nur an?


    Es ist nicht das erste Mal, dass sie mir alles nehmen. Smaragdgrüne Substanzen werden sie mir in den Kopf spritzen, um mich, um meine Erinnerungen zu löschen. Mir kommt ein schrecklicher Gedanke. Wie oft haben sie das schon mit mir gemacht?


    Aber dieses Mal wird etwas zurückbleiben. Ein lebendiges Tattoo, das ich auf rätselhafte Weise geboren habe. Meine Gedanken sind schon zäh wie Sirup. Wie lange bleibe ich noch bei Bewusstsein? Lange genug, hoffe ich flehentlich, um noch mehr zu erfahren.


    „Sie soll am Leben bleiben?“, höre ich nur noch leise die Stimme der Frau, mit den Haaren wie blaues Feuer.


    „Ja“, sagt er nur.


    „Das werden die Gesandten erfahren und dann bist du geliefert!“


    „Sie werden es nicht erfahren. Und wenn, das ist es mir das wert. Sie ist es mir wert!“


    Die Gesandten? Ich habe es gewusst! Er ist kein Gesandter. Aber wer ist er dann? Er kommt mir ganz nah.


    „Ich habe etwas anderes mit ihr vor“, höre ich ihn sagen, so nah so nah…


    So…


    

  


  
    


    


    


    Kapitel 4


    


    Ich nehme einen Duft war der sehr vertraut ist. Ich fühle eine Berührung auf meiner Wange, sanft, zärtlich. Ich höre Stimmen die ganz nah sind, sich aber meilenweit entfernt anhören.


    Eine Frau spricht: „Was machst du hier? Es ist dir nicht gestattet hier zu sein.“


    Ein Mann spricht: „Ich frage mich ob es richtig ist, was ich tue?“


    Die Frau: „Von was sprichst du?“


    Der Mann: „Von ihr.“


    Die Frau: „Wie du sie ansiehst!“


    Der Mann: „Kann sie uns hören?“ Ja kann ich!


    Die Frau: „Nein, sie ist narkotisiert.“


    Der Mann: „Sie kann uns sicher nicht hören?“


    Die Frau: „Schmerz- und Bewusstseinsausschaltung. Ihr Bewusstsein ist maximal gemindert, sie kann uns nicht hören. Todsicher!“ Doch, doch ich höre jedes Wort.


    Der Mann: „Ich will, dass du die Behandlung abbrichst. Ihre Erinnerungen doch nicht löschst.“


    Die Frau: „Adam, dafür ist es zu spät.“ Über was sprechen die beiden?


    Adam: „Ich habe sie gesehen, in dieser traurigen, hoffnungslosen Sektion 13. Ich habe sie da rausgeholt, um sie zu retten. Ihr diese schrecklichen Erinnerungen zu nehmen. Sie hat im Helikopter solche Schmerzen durchgestanden. Ich dachte sie stirbt. Sie soll einfach alles vergessen dürfen. Aber es ist nicht richtig.“


    Die Frau: „Wir haben aber schon begonnen. Ein Großteil ihrer Erinnerungen sind schon gelöscht. Es ist nicht mehr rückgängig zu machen. Die Folgen könnten fatal für sie sein, wenn wir die Behandlung jetzt abbrechen.“ Folgen? Erinnerungen gelöscht?


    Adam schweigt.


    Wieder die Frau: „Adam, das ist eine komplizierte Sache. Sie hat Glück gehabt, dass sie überhaupt überlebt hat. Sie hat sehr viel Blut verloren.“


    Jetzt spricht wieder Adam: „Ich habe kein Blut gesehen?“


    Die Frau: „Sie hatte innere Blutungen und das Gewebe ist immer noch stark beschädigt, aber wir bekommen das hin. Zwei Wochen im künstlichen Koma müssten reichen und sie ist wieder hergestellt. Es werden kaum Narben zurückbleiben, nur diese komischen Tattoos.“


    Sie kommt näher. Ich höre ihre Absätze auf dem Boden klacken und ich höre wie sie ihm nahe kommt.


    „Ich würde diese Tattoos gerne untersuchen. Sie sind anders. Ich habe schon von so etwas gehört. Menschen die Tattoos bekommen, wenn sie Bestien töten. Das ist eine einmalige Chance mehr darüber herauszufinden“, haucht sie. „Und, sie ist außergewöhnlich hübsch. Das macht mich heiß.“


    Adam: „Lass das!“


    Sie: „Komm schon, sonst bist du doch auch nicht so schüchtern.“


    Adam: „Das war einmal.“


    Sie: „Du weist mich ab?“


    Adam: „Zwischen uns ist es aus!“


    Sie: „Warum? Wegen ihr?“


    Adam: „Kristen lass es sein. Es hat nichts mit ihr zu tun. Zwischen uns war es schon aus, bevor es sie gab!“


    Kristen sagt nichts.


    Adam: „Ich habe ihr nicht zuviel versprochen.“ Mir?


    Kristen: „Von was sprichst du?“


    Adam: „In Sektion 13, als wir... Ach, vergiss es. Ist schon gut.“


    Kristen: „Wir haben mit der retrograden Amnesie…“


    Adam: „Bitte sprich so mit mir dass ich es verstehe!“


    Kristen, nach einer Pause. Sie hört sich gekränkt an: „Wir leiten die letzte Phase, das Ausradieren aller Erinnerungen, beider Hippokampusregionen morgen ein. Danach setzen wir ihr die neuen Erinnerungen ein.“


    Adam: „Das ist einfach nicht richtig. Was haben wir für ein Recht ihr alle Erinnerungen zu nehmen? Brich die Behandlung ab. Und noch etwas. Ich will nicht, dass du ihr neue Erinnerungen einpflanzt.“


    Niemand spricht für eine Weile.


    Kristen: „Wir haben das schon hunderte Male gemacht und damit ein Vermögen verdient. Wir machen das wie immer. Du bezahlst mich und deine Kunden bezahlen dich. Und ich gebe dir einen besonderen Rabatt“, schnurrt sie wie eine Katze.


    Adam: „Ich habe gesagt du sollst das lassen. Zwischen uns ist es aus. Und Kunden gibt es dieses Mal auch keine.“


    Kristen kühl, distanziert: „Du willst sie für dich behalten? Willst sie an keine der Sektionen verkaufen? Was findest du an ihr, das ich dir nicht bieten kann?“


    Adam: „Was…? Kristen du verstehst das einfach nicht! Es hat nichts mit ihr zu tun.“


    Kristen: „Wie auch immer. Der Preis wird bezahlt?“


    Adam: „Einverstanden. Ich bezahle dafür, aber ihre Erinnerungen werden nicht gelöscht. Es gibt keine einprogrammierten neuen, falschen Erinnerungen. Ich will keinen Roboter in Menschenhaut.“


    Kristen, klingt aufgebracht: Aber dafür ist es zu spät. Das habe ich dir schon gesagt! Wir können an diesem Punkt nicht abbrechen...“


    Adam: „Jaja, ich habe das alles schon verstanden. Brich trotzdem ab. Das Risiko ist es mir wert. Mach sie gesund und sag mir Bescheid wenn sie wach ist.“ Ich bin wach!


    Kristen: „Du verstehst nicht ganz. Man kann so eine Sache nicht einfach so abbrechen. Sie könnte einen völligen Verlust ihrer kognitiven Fähigkeiten erleiden“


    Adam: „Mach es!“


    Kristen: „Und meine Kohle?“


    Ich höre wie er den Raum verlässt.


    Kristen: „Wer ersetzt mir das alles? Wir haben das Serum für die neuen Erinnerungen schon auf ihre DNA katalysiert. Allein das kostet ein Vermögen. Alle Vorbereitungen für die Löschung und ... „


    Adam, kaum noch zu hören: „Schreib mir eine Rechnung.“


    „Adam?! Adam!“


    Pause. Er ist schon weg.


    Kristen flüstert. Mit wem? Mit mir?


    Nein, sie führt ein Selbstgespräch: „Dieser Mistkerl. Dieser Schuft. Dieser miese Betrüger. Aber warte. Nicht mit mir. Das wird er noch bereuen, sich mit mir anzulegen. Dich, mir vorzuziehen. Was bildet er sich ein?“


    Sie streicht über meine Stirn.


    „Eigentlich schade drum, da stecken bestimmt viele schöne Erinnerungen hinter deinem hübschen Gesicht.“ Ich spüre ihre Hand auf meinem Bauch. „Mich würde brennend interessieren, wo diese Tattoos herkommen. Bist du einer dieser Symbionten, vor denen alle solchen Schiss haben? Ich bin mir sicher, du weißt etwas darüber und ich werde es aus deinem Gehirn heraussaugen. Bevor - bevor ich dich lösche. Mir doch egal, was Adam will. Natürlich könnte ich es abbrechen. Aber warum sollte ich?“ Ihre Stimme ist so eisig, so böse. Ich habe Angst.


    Sie macht eine Pause bevor sie weiter spricht: „Und ganz bestimmt fällt mir auch noch etwas für Adam ein. Wie er dich angeschaut hat? Wie er dich berührt hat? Es hat nichts mit dir zu tun, hat er gesagt? Dass ich nicht lache! Du bekommst eine Programmierung, ein Geschenk, von mir für dich und für Adam. Bin mal gespannt, wie ihm die kleinen Korrekturen in deiner Persönlichkeit gefallen werden? Sorry Kleine. Manchmal kommt man einfach zwischen die Räder.“ Sie spricht nicht weiter. Sie macht mir solche Angst.


    

  


  
    


    Kapitel 5


    


    Etwas Warmes kitzelt mich an der…


    …


    An meiner…


    …


    An meiner Nase?


    Ich habe eine Nase und ein…


    …


    Gehirn? Mein Gehirn kriecht...


    Ganz behutsam öffne ich meine…


    …


    Augen?


    Schaue mich um. Ich erkenne das, was ich sehe, benötige aber Zeit um zu wissen wie man es nennt. Meine Gedanken sind zähflüssig wie …


    Brei.


    Langsam kommen sie in Gang wie ein … mir fällt das Wort nicht ein. Wie ein? Wie bei einem Uhrwerk greifen die Zahnrädchen langsam ineinander wie ein Herz, das einem am Leben hält.


    Tick


    Tick


    Tick, Tack


    Das Uhrwerk, mein Gehirn, mein Herz kommt in Gang. Ich erinnere mich an? Wörter!


    Ein Fenster.


    Es ist riesig. Wieso auch immer. Denn es kommt mir vor wie das erste Fenster, das ich in meinem Leben sehe.


    Sonnenlicht. Es hat mich an der Nasespitze gekitzelt. Wie schön das sich angefühlt hat. Ich will sie gleich noch einmal kitzeln lassen.


    Vier Wände?


    Die an den Ecken verschmelzen. Es hat keine Ecken und Kanten. Ein normales Zimmer sollte vier Wände haben. Das hier hat nur eine fließende durchgehende Wand. Wunderschön!


    Ein Bett, in dem ich liege, bis zum Hals zugedeckt mit einer weißen Baumwolldecke.


    Wo bin ich?


    Wie bin ich hier her gekommen? Ein Gedanke der mich weiter denken lässt. Mich beschäftigt eine Frage. Wo war ich zuvor? Mein Gehirn macht einen Flickflack, ein Flickflack? Ein Handstützüberschlag rückwärts!


    Oh shit. Wer bin ich überhaupt?


    Ich bin ich. Ich lebe, setze mich gerade in meinem Bett auf. Bin allein, mit mir und weiß nicht wer ich bin. Wie ist mein Name?


    Wer bin ich? Macht diese Frage überhaupt Sinn, sie zu stellen?


    Ich bin ein Mensch. Eine Frau. Bin jung. Eine junge Frau. Eindeutig, dazu muss ich mich nicht im Spiegel sehen. Die Zahnrädchen in meinem Kopf laufen auf Hochtouren und das macht Spaß! Langsam stehe ich auf.


    Uff, meine Muskeln, jede einzelne Muskelkontraktion (Kontraktion?! Was für Wort!) schmerzt, als hätte ich mich seit Jahren nicht bewegt.


    Die Schläuche die in meinem Unterarm stecken, beseitige ich ohne Umwege. Tut nicht einmal weh und blutet kaum. Das Piepsen von dem Gerät, dessen Name ich ausnahmsweise nicht kenne, nervt mich nicht. Ich finde das Geräusch sogar interessant. Es sind nur ein paar Schritte zu dem Spiegel. Nur ein paar Schritte um mich zu sehen.


    Ich schließe meine Augen, trete blind vor das Glas und atme tief ein und aus. Einmal. Zweimal. Dreimal.


    Sehr tief.


    Es hört sich so verrückt an, aber ich werde mich gleich zum ersten Mal im Spiegel sehen. Wie das sein kann interessiert mich im Moment nicht. Nicht mehr. Der Moment zählt!


    Ich will der jungen Frau, die ich sein soll, in die Augen blicken. Ihr begegnen. Blitzschnell, schlage ich meine Lieder auf.


    Sie sind blau! Sind klar und strahlen mit der Sonne um die Wette. Wow. Die junge Frau im Spiegel legt den Kopf auf die Seite, lächelt mich schief an. Sie legt die blonden Haare über die Schulter und zeigt mir ihre Kehle. Die Stelle wo das Blut unter der blassen Haut in ihrem Hals strömt.


    „Du kommst mir vertraut vor“, sage ich zu ihr. Zu mir. Ich mag mich spontan. Okay, vielleicht bin ich (oder ist es doch nur mein Spiegelbild) an den Armen und Beinen etwas dünn. Aber das bekommt man schon wieder hin. Meine Körper ist kurvig. Ausgesprochen attraktiv wie ich finde. Und mit etwas… - etwas zum Essen das mir schmeckt (Was könnte mir schmecken? Ich habe keine Ahnung!), wird die junge Frau da im Spiegel bildhübsch. Plötzlich bemerke ich etwas. Etwas, das da aus dem Nachthemd guckt, an meinem Halsansatz. Es sieht aus wie dünne Tinte auf blassem Pergament. Das Pergament ist meine helle Haut. Wie keltische Muster und wie kleine Drachen. Ein Tattoo! Keine Farbe! Keine Tinte! Ich knöpfe das Nachthemd ein Stück auf. Das Tattoo bedeckt ein Drittel meines Dekoltees. Ich schiebe das Nachthemd die Schulter runter.


    „Wow.“


    Es ist, sehr schön. Außergewöhnlich. Da? Da ist noch eins! Und noch eins und noch eins...


    Ich ziehe das Nachthemd tiefer. Unter meiner Brust beginnt eine feine, hauchdünne, filigrane Form sich auf die Rückseite meines Körpers zu winden!? Ich will mehr sehen, ziehe das Hemd aus, bin sprachlos.


    „Mach den Mund zu!“, sage ich zu dem Spiegelbild. Mein ganzer Oberkörper ist ein Kunstwerk. Unaufdringlich, sichtbar, unbeschreiblich schön. Sehnen, Muskeln, Tattoos verschmelzen miteinander. Ich schiebe die Baumwollhose an meinem linken Bein etwas höher. Auch dort? Unglaublich! Auf Rücken, Beinen, Hüften, überall treffen sich unsere Blicke, die der Tattoos und meine. Wollen sie mir etwas über meine Vergangenheit sagen? Will ich das überhaupt wissen?


    Ich kann mich nicht entscheiden, welches das Schönste ist. Vielleicht das kleine Drachenwesen auf meinem Bauch?


    Die Tür geht auf und schneller als ich es mir zugetraut hätte, bedecke ich meinen nackten Oberkörper mit dem verknitterten Nachthemd und meinen dürren Armen.


    

  


  
    


    Kapitel 6


    


    In den Raum, der keine Ecken hat, tritt eine attraktive Frau. Ich bin größer als sie, obwohl sie Stiefel anhat und ich barfuß bin. Sie ist älter als ich. Da fällt mir ein, dass ich nicht weiß wie alt ich bin. Sechzehn? Siebzehn? Vielleicht auch achtzehn? Sie ist Mitte zwanzig garantiert und hat eine Ausstrahlung zum niederknien.


    Ihre Haare sind flammenblau und ihre Augen versprühen grüne Funken. Sie trägt ein schulterfreies violettes Kleid bis zu den Knien und Pumps mit hohen Absätzen. Sie ist tatsächlich nicht besonders groß, hat aber ein umso tolleres Gesicht.


    „Wie ich sehe, habt ihr schon Bekanntschaft gemacht. Du und dein Spiegelbild. Und gefällt dir, was du siehst? Ich war so frei und habe dir die Haare gestutzt. Sie sind kürzer geworden, als früher. Aber was rede ich. Daran erinnerst du dich ja nicht.“


    Sie tritt einen Schritt näher an mich heran. „Tut mir leid, wenn ich dich so überfahre. Ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt. Ich bin Kristen.“ Sie lacht. „Es ist jedes Mal ein Erlebnis. Sorry, aber du solltest dich sehen.“ Ich blicke in den Spiegel und weiß was sie meint.


    Ich mache meinen Mund zu und verscheuche den bescheuerten Gesichtsausdruck. Lächle sie an. „Du weißt wer ich bin?“


    „Natürlich weiß ich es, aber das spielt keine Rolle. Du bist du.“


    „Kannst du mir sagen wie mein Name ist?“


    „Ich könnte dir sagen wie dein Name war. Ja, das könnte ich. Aber werde ich es auch tun?“


    „Wieso solltest du nicht?“


    „Weil? Sagen wir einmal, meine ärztliche Schweigepflicht es mir untersagt mich in die Angelegenheiten anderer einzumischen. Weißt du was ärztliche Schweigepflicht bedeutet?“


    „Vielleicht.“


    „Gut! Fühlt sich das seltsam an, sich an nichts zu erinnern und trotzdem alles zu wissen?“


    „Alles?“


    „Naja vieles!“


    „Was ist passiert? Warum kann ich mich an nichts erinnern?“


    „Kannst du doch. Du weißt wie man spricht wie man sich bewegt wie man kommuniziert. Du kennst doch das Wort kommunizieren? Oder?“


    „Ja.“


    „Siehst du. Du erinnerst dich.“


    „Ich weiß nicht wer ich bin?“


    „Komm schon Schätzchen. Wer weiß das schon. Das ist eine philosophische Frage.“


    „Ich kenne meinen Namen nicht.“


    „Du kannst neu anfangen. Sieh es positiv. Du stehst vor mir. Bildhübsch, aufgeweckt, gesund, sozusagen frisch geboren. Ach wo wir gerade beim Thema sind. Du solltest dich frisch machen, und du solltest dir etwas anderes anziehen, überhaupt mal etwas anziehen.“ Sie grinst und ihr linkes Auge zwinkert mir zu.


    „Den Korridor entlang, dann links halten. Dort findest du was du brauchst und ich habe ein paar hübsche Sachen zum Anziehen besorgt. Suche dir einfach etwas aus. Ist alles für dich. Und pass auf, du lagst eine ganze Weile im künstlichen Koma. Deine Muskeln brauchen ein paar Tage, bevor sie sich wieder an die Belastung gewöhnen“, sagt sie, schlendert zu dem Gerät dessen Name ich nicht kenne. Das Piepsen hört abrupt auf, als sie daran herumfummelt.


    

  


  
    


    Kapitel 7


    


    Ich folge so schnell ich kann dem geschwungenen Korridor, der aus purem Licht zu bestehen scheint und öffne die zweite Tür links, so wie die Frau, die Kristen heißt, es gesagt hat. Ich wäre gerne schneller gegangen, aber mein Körper lässt schnelle Bewegungen tatsächlich nicht zu. Da hat sie recht. Alles fühlt sich an wie ...


    Leider finde ich keine Erinnerung, mit der ich es vergleichen könnte.


    Das Bad ist umwerfend schön. Ein Pool lädt mich zum schwimmen ein, aber ich weiß nicht ob ich das kann. Eine durchgehende Fensterfront eröffnet mir eine atemberaubende Aussicht auf schneebedeckte Berge. Ich bleibe für einen Moment wie hypnotisiert stehen.


    Die Anziehsachen liegen auf einer weißen Bank, dahinter sehe ich die Dusche. Voller Vorfreude ziehe ich mich aus, lasse Nachthemd und Baumwollhose auf meinem Weg einfach liegen und öffne die undurchsichtige Glastür. Es dauert einen Moment bis ich verstehe, wie man das Wasser anstellt. Es ist sofort warm. Ich schmuggle mich darunter, schließe die Tür, schließe die Augen und stehe einfach nur da. Mir kommen zwei Worte in den Sinn. Eine Erinnerung kann es ja unmöglich sein. Warmer Sommerregen. Einfach unbeschreiblich - einfach schön.


    Ich bleibe eine halbe Ewigkeit so stehen aber irgendwann ist es unausweichlich, dass ich weiter muss. Ich stelle das Wasser ab und als die letzten warmen Tropfen in der Wanne aufschlagen und in tausend Stücke zerspringen, wickle ich mich bereits ein, in ein riesiges weißes, unendlich weiches Handtuch.


    Ich gebe der Duschtür einen Schubser und schau mir die Sachen an, die mir Kristen bereitgelegt hat. Ich kann mich nicht spontan entscheiden und ziehe mir erst einmal einen schwarzen BH und den passenden Slip dazu an und verkrümle mich nochmals. Dieses Mal in dem flauschigen Bademantel, den ich neben der Dusche entdeckt habe.


    Ich habe keine Lust mich anzuziehen, für eine Welt die ich nicht kenne.


    Keine Ahnung, was man trägt, wem man begegnet? Spielt das überhaupt eine Rolle?


    Mit angezogenen Knien, das Kinn darauf gestützt, kauere ich mich am Beckenrand nieder, blicke über den Pool auf die sich in der Ferne auftürmenden Berge.


    Hier sitze ich, weiß nicht woher ich komme, weiß nicht wohin mein Weg führt. Einen Neuanfang? So hat es Kristen genannt.


    Ich lasse mein Füße ins Wasser gleiten. Es ist ganz warm. Was bin ich ohne persönliche Erinnerungen? Was ohne ein persönliches Ziel? Was erwartet mich? Mir gehen so viele Fragen durch den Kopf. Ich habe jetzt Platz ohne Ende in meinem Kopf, so ganz ohne Erinnerungen.


    Ich frage mich, ob ich mir hilflos vorkommen sollte, obwohl ich mich stark fühle?


    Ob ich mich alleine fühlen sollte, wenn ich mit mir selbst, für den Moment genug beschäftigt bin.


    Sollte ich mir Sorgen machen, wenn ich mich frei fühle? Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte ich, aber besser lasse ich es bleiben.


    Etwas das sich anfühlt wie ein kühler Regentropfen, perlt von meinem Bauch, meiner Hüfte und meinem linken Bein hinab. Es kitzelt und fühlt sich nass an. Erschrocken öffne ich den Bademantel und sehe nach. Eines meiner Tattoos hat sich selbständig gemacht, wickelt sich um meinen Fuß, bewegt sich wie flüssige Tinte auf meiner Haut. Blitzschnell ziehe ich die Füße aus dem Wasser. Das Tattoo huscht an seinen Platz zurück und auf seinem Weg hinterlässt es eine eiskalte Spur auf meiner Haut. Dann ist es wieder vollkommen regungslos.


    Himmel, was war denn das? Mit einem nervösen Sicherheitsabstand zu dem Tattoo auf meinem Bauch, stehe ich auf und berühre die Stellen über die es geflossen ist mit meinen Händen. Eiskalt! Meine Haut ist wie gefroren. Ich reibe daran um mich zu wärmen. Habe ich nur geträumt? Keine Ahnung.


    Ich treffe jetzt erst einmal eine einfachere Entscheidung.


    Ich lege den Bademantel ab und ziehe das ärmellose Top an. Es sitzt eng, aber die schwarze Farbe steht mir gut. Passt gut zu meinen blonden Haaren, die mir lang über die Schultern fallen. Schnappe mir die Jeans und die bequemen Turnschuhe und ziehe alles an.


    Das Duschen und Anziehen und Nachdenken und das komische Erlebnis mit dem Tattoo machen mich ganz schön fertig. Ich fühle mich schlapp, gehe aber trotzdem los, zurück zu Kristen. Ich kann mich nur wackelig auf den Beinen halten.


    Trotzdem wanke ich in den Korridor hinaus. Es ist mir schleierhaft, dass ich mich an nichts erinnern kann und trotzdem? Alles was ich sehe und fühle kommt mir so vertraut vor.


    Ich muss unbedingt Kristen finden. Will mehr von ihr über diese Erinnerungslöschsache erfahren.


    Wie eine Betrunkene schwanke ich zurück in mein Zimmer, wo ich sie zuletzt gesehen habe. Sie ist nicht da. Aber der Spiegel ist noch da und ich trete wieder davor. Frisch geduscht, angezogen. Bereit.


    Die Augen der jungen Frau im Spiegel scheinen sich in mein Inneres zu Bohren. Wollen mir etwas verraten, aber ich kann sie nicht verstehen. Wie eine Stahlbetonwand die sich quer durch mein Gehirn zieht, bin ich von ihr abgeschottet. Mein Magen knurrt wie eine hungrige Bestie. Bestie? Ich denke an das Tattoo das sich bewegt hat, oder habe ich mir das doch nur eingebildet? Ich brauche dringend etwas für meinen leeren Magen und ich will Antworten.


    Irgendwie armselig folge ich dem gewundenen Gang, der mich immer wieder an das Innere eines Schneckenhauses erinnert. Ich bin mir sicher, ich war noch nie in einem Schneckenhaus. Der Boden unter mir schwankt hin und her, aber ich weiß, dass ich es bin die schwankt und nicht der Boden.


    Immer wieder halte ich an den komischen asymmetrischen Türen an und lausche. Nichts.


    Klopfe an. Nichts.


    Öffne die Tür. Verschlossen.


    Gehe weiter.


    Spätestens nach der zehnten Tür bin ich mir sicher, dass ich den Weg zurück nicht mehr alleine finden werde. Ich bin schon zu tief in dem Schneckenhaus, bin schon zu oft abgebogen und alles sieht so gleich aus. Ich bin mir sicher, dass ich es nicht merken würde, wenn ich im Kreis laufe. Ich habe mich tatsächlich verlaufen. Na super!


    Ich fasse den Entschluss mich hier auf den weißen, sterilen Boden zu setzen und einfach zu warten bis jemand vorbeikommt und mich aufsammelt. Den Kopf zwischen den Knien, die Beine angezogen. Ich muss wirklich kläglich aussehen. Nach einer halben Ewigkeit - ich glaube, ich habe sogar etwas geschlafen - höre ich Stimmen. Kristen und ein Mann.


    Sie sind nah, entfernen sich aber irgendwie schon wieder von mir. Ich stehe auf. Uff, meine Beine sind wie betäubt. Die beiden müssen irgendwo hier in dem Wirrwarr der Gänge sein.


    „Sie kann sich an nichts erinnern“, sagt Kristen.


    „Du hast ihre Erinnerungen gelöscht? Das war so nicht abgemacht“, sagt er zornig.


    „Sie ist am Leben, so wie du es wolltest. Du kannst sie mitnehmen. Die Amnesie war nicht rückgängig zu machen. Sorry Adam. Es war schon zu spät.“ Die Stimmen werden leiser. Ich kann sie kaum noch hören. Seine Stimme ist tief, männlich. Ist mir sympathisch, trotz des Zorns den sie versprüht. Kristen ist sachlich und kalt und sie sprechen von mir, da bin ich mir sicher. Soll ich rufen und mich zu erkennen geben? Nein, ich versuche ihnen zu folgen und will mehr hören.


    Wieder stellt sich mir eine Gabelung in den Weg. Verflucht, dieses irre Schneckenhaus treibt mich noch in den Wahnsinn. Kein Weg führt in die Richtung in der das Gespräch langsam verstummt.


    Ich gehe nach rechts, intuitiv und mache so schnell ich kann. Aber jeder Schritt quält meine Oberschenkel und mein Herz pocht vor Anstrengung. Jetzt stehe ich vor einer Tür die nicht eine gerade Linie hat. Kristen und der Mann kann ich nicht mehr hören. Ich lausche nicht, klopfe nicht, mache die Tür ohne zu zögern auf. Sie geht auf?! Ein Wunder?


    Eisige Kälte schlägt mir entgegen. Ein Labor wie in einem Buch, an das ich mich nicht erinnern kann, aber dessen Bilder mir vor das innere Auge kommen. Frankensteins Labor. Reagenzgläser so groß wie tragende Säulen in einer Kathedrale. Schläuche, Apparate so fremdartig und chaotisch, ja fast schon kitschig. Lampen, Lichter, Generatoren. Ich kann fast alles beim Namen nennen, nur das nicht, was in der Reagenzsäule keine fünf Meter von mir entfernt schwebt. Es ist die Quelle der eisigen Kälte. Ganz sicher, ich kann es spüren.


    Es ist ein Lebewesen ganz sicher, aber so eines habe ich noch nie gesehen. Nein STOP! Stimmt nicht. Es sieht aus wie meine Tattoos. Aber mein Gehirn liefert keine Wörter für dieses Etwas, das Sinn machen würde.


    Es sieht mich an mit seinen abnormalen Augen die voller Hass sind und dann spuckt mein Gehirn doch noch ein Wort aus.


    Eine Bestie?


    Ein Schmerz durchzuckt meine Schulter. Ich mach mir vor Schreck fast in die Hose und werde herumgerissen und die Tür hinter mir fällt zurück ins Schloss. Ein Riese hält mich an der Schulter fest. Der größte Teil seines Gesichtes besteht aus Kinn. Der Körper aus Fleisch und aus Muskeln, die deutlich unter der roten Lederuniform hervortreten. Der erste Mann dem ich begegne ist ein Muskelfreak in rotem Superheldenaufzug Größe XXXL. Irgendwie steht ihm das Monsterkinn sogar ganz gut, wenn er nicht so böse schauen würde.


    „Du tust mir weh!“, sage ich mickrig. Er mustert mich, schätzt wohl ab, ob ich eine Gefahr für ihn darstelle. Was für ein Witz. Ich müsste hüpfen um ihm eine aufs Kinn zu hauen, das zugegebenermaßen, wenn ich es erreiche, nur schwer zu verfehlen wäre. Ich muss grinsen. Er nicht.


    „Ich muss das melden!“, sagt er und so wie er das ausspricht, hört es sich für mich echt bedrohlich an. Melden in der Form, ob ich hingerichtet werde oder so ähnlich. Mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken. Was für wirre Gedanken! Wo kommen die nur her? Hinrichten, weil ich eine Tür aufgemacht habe die lieber geschlossen bleiben wollte. Das Bild der Bestie erscheint vor meinem inneren Auge. Was ist das für eine Welt, in der es Bestien gibt, die wie Tattoos aussehen.


    „Musst du das wirklich? Ich meine ich suche die Toilette und habe mich nur verlaufen“, sage ich und es klingt nicht halb so überzeugend wie ich es wollte. Er legt den Kopf schief, schaut an mir hinab und ich nehme Notiz davon, wo seine Blicke haften bleiben. Jetzt wünsche ich mir, dass mein Top sich nicht so eng um meine Kurven spannen würde. Er betrachtet mich mit diesem gewissen anzüglichen Blick. Ich fühle mich unbehaglich. Was soll das? Und woher weiß ich, dass er anzüglich schaut. Ich geb´s auf. Diese Gehirnlöschsache ist zu viel für mich.


    „Ok, ich hab geschwindelt. Ich muss gar nicht aufs Klo. Ich suche Kristen und habe mich einfach verlaufen.“ Hört sich schon glaubwürdiger an, finde ich. Er schaut mir in meine Augen. Gut! Ich atme durch.


    „Mitkommen!“, befiehlt er und dann schiebt er mich grob vor sich her. Besonders gesprächig ist der Junge ja nicht gerade, aber offensichtlich kennt er den Weg durch das Schneckenlabyrinth.


    

  


  
    


    Kapitel 8


    Er stupst mich wie ein kleines Kind vor sich her, spricht kein Wort, aber zumindest kennt er den Weg.


    Er führt mich in einen Raum in dem noch zwei Superheldentypen in scharlachroten üppigen Mänteln stehen und lässt mich alleine zurück. Sie sind nicht so attraktiv wie der, der mich hergebracht hat. Aber vielleicht tue ich ihnen auch unrecht. Denn ihre massiven Gesichter sind halb verborgen hinter ledernen Kapuzenteilen. Ihre ganze Erscheinung wirkt dramatisch kitschig. Die beiden mustern mich streng und ich fühle mich in ihrer Nähe nicht allzu sehr wohl, wäre doch noch lieber durch die Gänge geschubst worden, als hier zu sein.


    Ich will mich von ihnen ablenken, die Zeit nutzen um mich genauer umzusehen, vielleicht etwas nachzudenken, aber da öffnet sich wieder die Tür und Kristen tritt herein, gefolgt von dem hübschesten männlichen Gesicht, dass ich je gesehen habe. Was nicht allzu schwer ist, denn die zwei Kleiderschränke, die wie angewurzelt auf ihren Positionen verharren, können auf keinen Fall mithalten.


    Okay, Mister Superkinn eventuell schon. Obwohl, wenn ich ihn hier ansehe, dann doch nicht. So viele Männer, in so kurzer Zeit? Das wird jetzt echt anstrengend!


    Also auf jeden Fall sieht der Typ, der hinter Kristen den Raum betritt verdammt gut aus. Ich warte darauf, dass uns Kristen bekannt macht, aber sie bleibt einfach stehen und macht keinen Mucks. Aber er. Er bewegt sich auf mich zu, selbstbewusst und mit interessanten, oder viel besser gesagt interessierten blauen Augen. Ich beobachte wie sich mein Körper auch einen Schritt auf ihn zubewegt. Als wäre er ein Magnet und ich ein kleiner Eisensplitter. Er ist maximal ein paar Jahre älter als ich, aber seine Körperhaltung, seine Augen wirken auf mich viel reifer, erfahrener. Er kommt mir sehr nahe, fast ein bisschen zu nahe. Zu nahe? Er duftet. Er duftet unwahrscheinlich gut!


    „Du siehst umwerfend aus!“, sagt er mit ruhiger, männlicher Stimme. (Er ist es! Der Typ, der mit Kristen in den Gängen unterwegs war.) Fast hätte ich du auch gesagt, beiße mir stattdessen aber auf die Unterlippe und strecke ihm meine Hand entgegen.


    „Ich heiße Adam“, sagt er.


    „Ich bin“, höre ich meine Stimme flüstern und mir wird bewusst, dass ich nicht weiß wer ich bin.


    „Freija“, hilft er mir. „Dein Name ist Freija und ich bin überglücklich dich endlich wieder zu sehen“, flüstert er und dann nimmt er meine Hand.


    

  


  
    


    Kapitel 9


    


    Auf dem Parkplatz, unter gewaltigen Buchen wartet Adams Auto. Ein schwarzer Sportwagen. Ich werfe einen Blick zurück auf Kristens Haus. Es ist ein Quader, der in der Grünanlage steht und keine Schnecke. Was mir auffällt ist, dass es gar nicht so riesig ist. Vermutlich liegt ein Großteil des Inneren unter der Erde. Adam hält mir die Beifahrertür auf und ich klettere auf den Sitz, strecke meine Beine aus und schaue ihn an.


    „Das ist also dein Auto?“


    „Sieht so aus“, sagt Adam, grinst und prescht los. Kristens Haus verschwindet in einer Staubwolke hinter uns im Rückspiegel.


    Adam spricht während der Fahrt nicht allzu viel. Das braucht er auch nicht. Ich bin erschlagen von dem Anblick der Stadt, die schemenhaft durch die getönten Scheiben an mir vorbeirauscht. Die Berge die ich vom Pool aus gesehen habe waren nicht echt, das wird mir jetzt klar. Es muss so etwas wie eine Projektion gewesen sein, denn hier gibt es keine Berge. Hier gibt es nur Stadt.


    Sie ist überall, hat jeden Kubikzentimeter unter ihre Kontrolle gebracht, einbetoniert, zugemauert. Sie ist alt und drückend. Sie drückt durch die Fensterscheiben ins Fahrzeuginnere. Ich verkrümle mich im Schalensitz und werde ganz klein. Nur ab und zu blitzt ein futuristischer Turm zwischen bröckeligen Fassaden und heruntergekommenen Wolkenkratzern empor. Kristens Quader, ihr Haus, kommt mir in dieser Stadt völlig deplatziert vor. Es passt zu den futuristischen Türmen, ja das tut es. Aber zum Rest ...?


    Adam steuert den Wagen nur dann selbst, wenn er die Richtung korrigieren muss. Ansonsten fährt der Wagen mit Autopilot. Adam meint, dass man so viel schneller und sicherer vorankommt. Ich habe kein Gefühl für Geschwindigkeit, bemerke nur wie ich beim Bremsen und Beschleunigen nach vorne kippe oder nach hinten in den Sitz gepresst werde. Wir brausen wie auf Schienen dahin.


    


    

  


  
    


    Kapitel 10


    Tag 7 nach meiner Wiedergeburt (wie ich es nenne).


    Liebes Tagebuch ich kann verstehen, dass ich alles vergessen wollte. Ich wohne jetzt seit sieben Tagen bei Adam und er hat mir so viel über diese Welt erzählt, dass ich ihn am liebsten bitten würde, ob er mich wieder zu Kristen fahren könne, damit sie mir alles, was ich jetzt weiß wieder aus meinem Kopf löscht.


    Die Welt ist grausam!


    Heute habe ich beschlossen ein Tagebuch zu schreiben. Nur für den Fall, dass sich Adam doch noch überreden lässt und ich neugierig werde.


    Adam ist sehr nett und wir kennen uns von früher, sagt er. Ich kann mich nicht an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnern, aber sein Duft kommt mir so vertraut vor. Ich glaube ihm jedes Wort, und er sieht einfach umwerfend aus und ist so lieb zu mir.


    Adam hat gesagt, dass er Kristen bezahlt hat. Aber Geld ist nicht alles. Zumindest nicht für mich, auch wenn diese Welt um Geld anstatt um die Sonne zu kreisen scheint.


    Adam ist in der kurzen Zeit, seit der ich in seinem Haus am See leben darf (ich bin froh, dass er nicht in der Stadt wohnt), zu meiner Rettungsinsel geworden. Er will mir nicht verraten, was mich am meisten vor allem anderen interessiert. Wer ich früher war? Was ich gemacht habe? Ob ich Freunde hatte? Familie? Einen Freund? Er will es mir nicht verraten, weil es schmerzvolle Erinnerungen sind. Es ist besser ich weiß darüber nichts, meint er. Das hört sich alles verrückt an und ich bin mir nicht sicher, ob er mich in dieser Sache anlügt. Ich habe in Kristens Haus gehört wie zornig er war, als er erfahren hat, dass meine Erinnerungen gelöscht wurden. Aber irgendwie vertraue ich ihm trotzdem.


    Adam beantwortet alle meine Fragen zu der Welt, in der ich jetzt lebe mit einer Ruhe und Selbstverständlichkeit, als wäre er mein Lehrer und nicht ein alter Bekannter aus meinem alten Leben.


    Adam hat mit mir über die Evolutionstheorie gesprochen.


    Er meint, Evolution ist der totale Quatsch!


    Adam sagte die einzige Ausprägung von Evolution ist, dass die Reichen die Armen fressen und das hat absolut nichts mit der Weitervererbung von Genen zu tun. Der große Schwindel der Evolutionstheorie ist Ende des letzten Jahrhunderts, also vor über 70 Jahren aufgeflogen.


    Die Wissenschaftler haben entdeckt (Adam sagte wiederentdeckt), dass der Mensch nicht nur aus sichtbarer Materie besteht. Der wesentlichere Bestandteil ist tatsächlich nicht sichtbar. Für die meisten auf jeden Fall nicht sichtbar.


    Adam sagte, ich soll mir das einfach mal wie intelligente Energie vorstellen, die in uns steckt.


    Diese Energie ist der intelligente Code und nicht die Gene. Sie ist es, die die Entwicklung des Lebens steuert und keine zufälligen Mutationen und weitervererbte DNA wie es die Evolutionstheorie fast zwei Jahrhunderte lang gelehrt hat.


    Ende des letzten Jahrhunderts wurde das Energiefeld erforscht und Ende des letzten Jahrhunderts wurden so gut wie alle Krankheiten ausgelöscht. Die Menschen standen auf der Schwelle zu einer sagenhaften Zukunft, ohne Leid und Krankheiten.


    Aber dann, dann kamen sie.


    Außerirdische Bestien.


    Sie sind gekommen um zu töten. Um uns unsere Energie auszusaugen. Vor allem den jungen Menschen, weil sie voller Lebensenergie sind.


    Es gab Krieg bei dem es nur einen Verlierer geben konnte und das waren wir, sagte Adam.


    Wir haben den Krebs besiegt, aber am Ende fielen wir den Bestien zum Opfer.


    Irgendwann ging es nur noch um Schadensbegrenzung und das hieß, die zu retten, die man noch retten konnte. Die Bestien töteten so viele Menschen. Und die meisten wussten nicht einmal wie ihnen geschah. Sie dachten es wäre ein Virus, denn die Bestien sind für gewöhnliche Menschen (Adam nennt sie Nunbones) nicht zu sehen. Die Menschheit war tatsächlich vom Aussterben bedroht.


    Zuerst vielen die großen Nationen den Bestien zum Opfer, dann auch die kleinsten und abgelegensten Gebiete. Innerhalb von 50 Jahren schrumpfte die Weltbevölkerung um mehr als 80 Prozent. Die Alten wurden zu alt um Kinder zu zeugen. Die Kinder wurden nicht alt genug um Kinder zu bekommen. Die Menschheit führte die Liste der vom Aussterben bedrohten Lebensarten an.


    Aber es kam noch schlimmer. Das Ende der Menschen hätte letztlich auch das Ende der Bestien bedeutet. Keine Menschen, keine Nahrung für die Bestien.


    Als mir Adam das erzählte, hatte ich eine Gänsehaut.


    Die Bestien verfrachteten die verbliebenen menschlichen Gruppen in die Sektionen. Städte in denen sie sich vermehren sollten um dann gefressen zu werden. Die meisten Menschen, die Nunbones, wissen davon bis heute nichts. Sie denken immer noch, dass außerhalb der Sektionen der tödliche Virus tobt.


    Aber es gibt ein paar 100.000 Menschen, auf der Erde, die die Ausnahme darstellen, weil sie die Bestien sehen können. Weil sie gegen die Bestien kämpfen können. Den letzten Widerstandskämpfern geht es mittlerweile aber auch nur darum, den eigenen Arsch zu retten und in den Sektionen, die von den Bestien befreit wurden ein besseres Leben zu führen und nicht als Bestienfutter zu enden.


    Ich muss bei diesen Zeilen an Kristen denken. Sie hat einen netten Arsch, aber vor allem ein luxuriöses Zuhause. Arme Menschen in den Zuchtsektionen der Bestien.


    Adam erklärte mir, dass sie die Zuchtsektionen längst aufgegeben haben. Aber es werden trotzdem dort hinein junge Erwachsene geschickt um nach denen zu suchen, die die Gabe ebenfalls besitzen, die Bestien zu sehen, nur um sie herauszuholen.


    Die Teenager die dort für eine gute Sache kämpfen, werden ihren Erinnerungen beraubt und wenn sie volljährig werden und die Gabe (die Bestien zu sehen) verlieren, werden sie abgeholt um dann ein besseres Leben zu führen. Sozusagen als Belohnung dafür, dass sie gekämpft haben.


    Jetzt muss ich Schluss machen, Adam kocht heute Abend für mich. Mal sehen, was ich dir nächste Woche berichten werde. Bis später Tagebuch, oder vielleicht sollte ich besser Wochenbuch zu dir sagen.


    

  


  
    


    Kapitel 11


    Eintrag im Wochenbuch:


    Tag 14 nach meiner Wiedergeburt.


    Hallo Wochenbuch.


    Die letzte Woche habe ich trainiert wie eine Verrückte. Ich bin eine richtige Sportskanone. Ich kann sogar den Flickflack.


    Adam ist sehr süß und ich liebe seinen Duft. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich auch so attraktiv findet wie ich ihn.


    Diese Woche hat mir Adam von den sieben Geboten erzählt, die für die jungen Erwachsenen in den Sektionen gemacht wurden. Er hat mir mehr über die Vollstrecker, die Männer in den roten Lederuniformen erzählt. Sie kommen um zu bestrafen, wenn man sich nicht an die Gebote hält. Ich denke an die Vollstrecker in Kristens Klinik und frage mich was sie dort verloren haben.


    Die Sieben Gebote finde ich ziemlich hart und ich bin froh, dass ich nicht in die Zuchtsektionen muss.


    Noch ein Satz über Adam. Er riecht immer so gut, wie frische Luft nach einem Regenschauer (habe ich das schon erwähnt?).


    Ich glaube ich stehe auf ihn. Ich darf mich in seinem Haus, das sehr luxuriös ist, frei bewegen. Ich sitze so gerne auf dem Steg, der direkt aus dem Wohnzimmer hinaus auf den See führt. Nur in sein Arbeitszimmer, da darf ich nicht hinein. Ist mir auch egal, was er arbeitet. Auf jeden Fall muss er damit eine menge Geld verdienen.


    


    „Was schreibst du da?“ Mein Herz macht einen Aussetzer. Adam hat sich in mein Zimmer gestohlen und steht nur ein paar Meter hinter mir.


    „Nichts“, sage ich und klappe mein Wochenbuch verstohlen zu. Ich wende mich ihm zu, bleibe aber im Schneidersitz auf dem Bett sitzen und muss grinsen.


    „Nichts also?“


    „Genau. Nichts“, grinse ich noch breiter.


    „Du schreibst doch etwas in das Buch?“


    „Nichts von Bedeutung für einen viel beschäftigten Mann wie du einer bist. Nur Mädchenkram.“


    „Mädchenkram also?“


    „Mmhm“, summe ich bestätigend.


    „Du bist kein Mädchen!“, sagt er auf diese Weise die mich hoffen lässt, dass er mich begehrenswert findet.


    „Nicht? Was bin ich denn dann für dich?“


    „Du bist ...“, er bricht den Satz an der spannendsten Stelle ab.


    „Hast du Lust zu schwimmen?“


    „Schwimmen? Ich weiß gar nicht ob ich das kann.“


    „Dann sollten wir es ausprobieren. Vertraust du mir“


    „Das tue ich, das weißt du doch.“


    „Ja das hast du immer getan.“ Was sagt er da?


    „Wie meinst du das?“ Adam kommt näher und setzt sich neben mich auf die Blumendecke. Ich atme tief und nehme mir einen großen Schluck von dem Duft den sein Körper verströmt. Er hebt seine Hand und fährt mit seinen Fingern durch mein Haar und klemmt mir eine Strähne hinter mein Ohr. Mein Nacken prickelt und mein Herz beschleunigt, ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben. Ich mag es was er macht, und ich würde gern meine Augen schließen, um dem sanften Streichen seiner Hände all meine Aufmerksamkeit zu widmen. Aber ich will ihn ansehen, in seinen blauen Augen versinken.


    „Ich wollte dir das nicht sagen. Ich dachte es wird sich schon irgendwie ergeben.“


    „Wie meinst du das? Von was sprichst du?“


    „So wie in der Zeit bevor deine Erinnerungen gelöscht wurden.“ Er macht eine Pause, fährt meinen Wangenknochen mit seinem Finger nach. Mein Gesicht fängt Feuer und mein Herz schlägt schneller als die Flügel eines Kolibris. Und ich explodiere fast vor Neugier. „In der Zeit, da waren wir beide.“ Wieder hält er inne. Sprich doch weiter!


    „Was? Was waren wir beide?“ Ein Paar? Will er das sagen? Wenn das so wäre, ich hätte nichts dagegen, warum sonst sollte er mich wie ein Waisenkind aufnehmen, diese sündhaft teure Erinnerungslöschsache an Kristen bezahlen.


    Warum sonst?


    Ich schließe jetzt doch meine Augen, länger als es notwendig wäre um meine Pupillen zu befeuchten. Wenn er mich jetzt küssen würde, dann würde ich ihn empfangen. Seine Finger streichen über mein Gesicht. Er berührt sanft meinen Mund und ich öffne meine Lippen zu einem winzigen Spalt. Ich atme um mehr Luft in meinen überhitzten Körper zu bekommen. Meine Lippen pulsieren und ich lehne mich ein Stück nach vorne. Küss mich!?, wünsche ich mir im Stillen.


    Aber ..., Adam tut es nicht. Er hört abrupt auf mich zu berühren. Die Matratze wippt und ich höre seine Schritte.


    Ich mache mein linkes Auge auf und sehe wie er mein Zimmer verlässt. Was soll das denn jetzt?


    „Hey Adam, du wolltest doch eben etwas loswerden.“


    „Ich habe da etwas in meinem Arbeitszimmer. Etwas, das ich dir gerne zeigen würde. Aber zuerst gehen wir schwimmen. OK?“


    Schwimmen?


    Ich hole Luft um zu antworten: „Gut! Ich war in meinem letzten Leben ein Fisch. Nicht gewusst?“, sage ich und hoffe inständig, dass ich nicht ertrinken werde.


    

  


  
    


    Kapitel 12


    Adam hat keinen extravaganten Pool so wie Kristen. Aber das hier finde ich sowieso viel besser. Sein schickes, kleines aber ganz sicher sündhaft teures Haus liegt direkt am See. Ganz bestimmt der wohl friedlichste und romantischste Fleck in der Sektion.


    Die Seeoberfläche liegt still vor uns und in ihr spiegeln sich die dicht versammelten Bäume und Büsche in den Farben der untergehenden Sonne. Wir pirschen uns auf Zehenspitzen ans Ende des Holzstegs. Wir wollen die Rehe nicht aufscheuchen und setzen uns ganz nahe nebeneinander.


    Adam hebt seine Hand und zeigt mir das Reh und sein Kitz auf der gegenüberliegenden Seite. Ich quieke ganz leise, beuge mich vor, sehe mein glückliches Strahlen im Wasser und sehe sein schiefes sexy Lächeln.


    Der Moment ist gerade zum Niederknien schön. Ich sitze da und genieße seine Nähe, bis mir ein trauriger Gedanke zufliegt.


    „Es ist eine Schande, dass es uns so gut geht und alle in den Zuchtsektionen jeden Tag in Angst leben müssen. Wie lange dauert es bis man in Momenten wie diesen nicht mehr daran denken muss?“, frage ich ihn melancholisch.


    „Das hört nie auf. Aber ich habe gelernt damit umzugehen.“


    Meine Lippen bewegen sich, bevor ich sie davon abhalten kann: „Du bist egoistisch! Alles was ich gesehen habe, Kristens Haus, alles auf dem Weg hierher. Alle leben tausendmal besser, als die Menschen dort draußen.“


    „Du warst doch nie dort. Wie kannst du das sagen?“ Er hat recht wie kann ich das?


    „Stimmt“, sage ich, aber irgendetwas in mir sagt mir, dass es anders ist. Das ich schon einmal dort war.


    „Vielleicht gibt es einen Weg dem allem ein Ende zu setzen.“


    „Ein Ende?“


    „Ja! Den Bestien, dem Krieg, der Ungerechtigkeit!“


    „Erzähl mir mehr von mir“, fordere ich ihn voller Hoffnung auf.


    Unsere Blicke treffen sich und bleiben aneinander haften. Adam legt seine Hand auf mein rechtes Knie. Ich hatte bisher keine Ahnung wie viel Hitze eine Hand auf meinem Knie entfachen kann.


    „Du solltest mir keine Fragen über dein vergangenes Leben stellen.“


    „Warum? Sag es mir bitte“, sag es mir noch mal so wie auf meinem Zimmer. Streiche meine Haare zurück, berühr mein Gesicht, meine Lippen. Sage es, wünsche ich mir und meine Füße paddeln aufgeregt im See und sie wirbeln das Wasser auf.


    „Weil...“, ich verfange mich in seinen blauen Augen, verliere mich in ihnen. Dann nimmt er seine Hand weg. Wieder zieht er sich zurück. Ich gefalle ihm nicht! Nein, was tust du? Adam nimmt seinen Blick fort und lässt meinen im Nichts zurück.


    „Lass uns schwimmen!“ Er weicht aus. Warum nur? Bin ich denn nicht attraktiv?


    Ich beobachte ihn wie er aus seiner Jeans schlüpft, sie lässig auf den Steg fallen lässt. Adam zieht sein Shirt über den Kopf. Ich war seiner nackten Haut noch nie so nah. Er hat einen umwerfenden Körper. Tolle Muskeln!


    Er wirft sein Shirt auf die Jeans, steht an den Rand des Stegs und springt schnurstracks kopfüber in den See. Wassertropfen spritzen auf mein glühendes Gesicht und verdampfen durch das unter meinen Wangen lodernde Feuer. Adam schwimmt in kräftigen Zügen zehn Meter raus, dreht sich zu mir um und schaut mich an, mit diesem besonderen fragenden Blick. Vielleicht würde mir eine Abkühlung ganz gut tun. Deshalb sind wir doch hergekommen, um zu schwimmen. Weswegen auch sonst?


    Adams Augen haften auf meinen Beinen, während ich mir die Jeans abstreife und sie mit dem Fuß zu seinen Anziehsachen schubse. Er verfolgt interessiert, auf der Stelle schwimmend, wie ich das Top geflissentlich langsam über den Kopf ziehe. Ein kurzer Blick an mir hinab genügt. Der schwarze Bikini steht mir gut. Auch ein Geschenk von Adam. Ich finde das Training und das gute Essen sieht man mir echt an. Ich bin schon nicht mehr so dürr wie die ersten Tage nach meiner Wiedergeburt. Ich bin mit meinen Kurven sehr zufrieden und die filigranen, hauchfeinen Bestien schmücken meine Haut.


    Ich bleibe ganz bewusst länger am Ende des Stegs stehen, als es notwendig ist und beobachte Adam wie er mich beobachtet. Gefalle ich ihm doch? Ich denke schon! Ja, ich kann es fast spüren wie er meinen Körper studiert. Er begehrt ganz sicher was er sieht und mir gefällt es. Ich stemme meine Hände in die Hüften und klimpere mit meinen Wimpern und dann schaue ich ihn von unten, mit leicht geneigtem Kopf, zwischen meinen hängenden Haaren hindurch an.


    „Was guckst du so?“, frage ich. Adam lächelt schief und extrem sexy. War das ein nervöses Zucken in seinem Mundwinkel?


    „Komm rein!“, fordert er mich auf.


    „Nichts lieber als das“, springen die Worte über meine Lippen. Ich hole tief Luft, werfe meine Haare zurück und hüpfe, nicht allzu graziös mit dem Gesicht voraus ins Wasser.


    Es ist nicht so kühl wie ich dachte, ist mein erster Gedanke. Der See ist tief, sehr tief, zum Ertrinken tief, der zweite. Und ich kann tauchen wie ein Potwal, der dritte. Ohne in ohnmachtverdächtige Atemnot zu geraten tauche ich spielend leicht in die Tiefen hinab. Das Wasser fühlt sich heimelig an. Ich frage mich nach einer Weile, ob es normal ist, dass jemand wie ich so lange die Luft anhalten kann? So schnell unter Wasser schwimmen kann? Ich schaue nach oben, sehe das Abendrot diffus sich in den See ergießen, sehe Adams Beine im Wasser strampeln. Ohne Arme und Hände zu benutzen schnelle ich nach oben, überwinde die Entfernung zu Adam in Windeseile. Ich habe noch immer nicht das Bedürfnis zu atmen, als ich direkt unter Adam zum Schweben komme. Er steckt sein Gesicht ins Wasser um nach mir zu suchen. Wie komisch das aussieht. Ich muss kichern und spucke Luftblasen aus, die vor mir aufsteigen wie kleine glitzernde Ballons. Dann packe ich frech zu. Schnappe nach ihm mit beiden Händen und erwische seinen Fuß, ziehe ihn unter Wasser, nur um mich an seinem Körper fest zu klammern. Wenn er schon nicht den Anfang macht, dann muss ich ja wohl.


    Es sind nur Sekunden in denen sich unsere Körper berühren, aber ich genieße jede einzelne von ihnen, bevor ich mich von ihm abstoße. Zurück an die Oberfläche. Ich hätte mich wirklich gerne noch länger an ihm festgehalten. Aber Luft holen war jetzt wichtiger. Nee, eigentlich doch nicht. Ich hätte immer noch unter Wasser bleiben können, aber irgendwann musste ich ja einfach mal hoch an die Oberfläche, nur damit ich mich normal fühle. Wirklich schade. Ich hätte mich gerne noch länger um seinen tollen Körper gewickelt.


    Ich durchbreche, die Wasseroberfläche und warte auf Adam. Es dauert eine halbe Ewigkeit.


    Endlich, taucht er prustend neben mir auf. Wasser sprudelt aus seinem Mund und husten muss er dann auch noch. So stark, dass ich mir plötzlich echt Sorgen um ihn mache. Ich schau ihn an, meine Augen müssen echt groß und schuldbewusst aussehen. Als sich der Arme nach ein paar Sekunden immer noch für einen Wasserspeier hält, und er sich kaum noch über Wasser halten kann, schwimm ich zu ihm hin und helfe ihm dabei, nicht zu ertrinken.


    Irgendwie bin ich ja dafür verantwortlich, auch wenn es eigentlich nur Spaß sein sollte, und ich ihn nicht in ernsthafte Schwierigkeiten bringen wollte.


    Als ich bei ihm bin, meinen Arm um seine Brust schlinge und ihn wie eine Wilde strampelnd über Wasser halte, berühren sich unsere beiden Körper so heftig, so oft, so eng. Ich kann nicht anders als ständig, völlig unbeherrscht, nach Luft zu schnappen. Überall wo wir uns berühren entstehen Funken, die wie winzige Elektroschocks auf meiner Haut herumrasen. Ich finde das toll, auch wenn ich es zugegebener Maßen noch heißer finden würde, wenn er während der gegenseitigen Berühraktion nicht den halben See herauswürgen würde.


    „K k-e-i keine L-u-f-t“, röchelt Adam und mir wird bewusst, dass er echt enorme Schwierigkeiten hat.


    Mir fällt es leicht ihn zum Ufer zu schleppen. In diesem Moment hat der See seinen Titel ruhigster und friedlichster See der Sektion verloren. Das Rehkitz und seine Mum sind längst geflüchtet. Ich ziehe Adam hinter mir her.


    Es sollte eine übermenschliche Anstrengung sein, für ein Mädchen, das erst vor kurzem aus dem Koma erwacht ist, aber ich bin nicht einmal außer Puste als wir das Ufer erreichen. An Land stehend zerre ich den halbtoten Adam in den Matsch, richte ihn auf und haue ihm so stark ich kann auf den Rücken, bis auch der letzte Tropfen See aus ihm herausquellt. Völlig am Ende lässt er sich in den Matsch sinken und ich werfe mich neben ihn in den Schlamm (Ich kann das Zeug ja wieder abspülen) und schaue Adam an. Ganz langsam bekommt sein Gesicht wieder die Farbe der Lebenden und als er meine Augen mit seinen rot unterlaufenen sucht und sich unsere Blicke treffen, kann er sogar schon wieder etwas schief lächeln.


    „Mann ich habe dir das Leben gerettet!“, sage ich und übersehe glatt, dass ich es war, die es in Gefahr gebracht hat.


    „Muss ich mich dafür jetzt etwa bedanken!“, röchelt er mehr als er sprechen kann.


    „Ja! Aber bitte! Und zwar sofort!“


    Adam (schlammverschmiert) stemmt sich auf seine Unterarme, beugt sich über mich und ... küsst mich.


    Ich bin total überfordert, unvorbereitet. Damit habe ich im Leben nicht gerechnet.


    Er streicht mir meine Haare aus der Stirn und dann zieht mich der Kuss in einen heißen Strudel von Verlangen. Ich schließe die Augen und lass mich ganz fallen. Ich fühle mich als würde ich jetzt erst aus dem Koma erwachen. Seine Lippen sind kühl und heiß, schmecken nach See, Natur und nach Adam. Sie schmecken köstlich.


    Adam küsst mich intensiver, mit mehr Nachdruck und seine Lippen verwandeln sich in Flammen die auf mich überspringen und mich in Brand stecken. Ich vergrabe meine Hände in seinen klatschnassen schwarzen Haaren und ziehe daran. Ich lege meinen Kopf in den Nacken und biete mich Adam schutzlos an. Ich spüre seinen Daumen meine Kehle entlang streichen – ich stöhne sanft auf und nehme davon Notiz wie seine Lippen der Aufforderung folgen und meinen Hals hitzig küssen.


    Ich stöhne wieder leise und spüre wie er sich anspannt und mich fester in den Schlamm drückt. Eine Hand liegt auf meiner Kehle mit der anderen wandert er an meiner Flanke hinab zu meiner Hüfte und zieht mich mit ihr noch näher zu sich hin.


    Ich höre wie er ein tiefes Brummen ausstößt und sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich legt. Seine Hand streicht an meinem Bein entlang, bis zu meiner Kniekehle. Ich wickle mein Bein um seinen Körper. Ich kann nicht verhindern, dass ich wieder seufze, einen lang gezogenen Laut von mir gebe, meinen Brustkorb an ihn drücke. Seine Hände sind jetzt überall und berühren meine Haut mit ungezähmter Intensität. Mir kommt es vor als besitze Adam nicht zwei, sondern hundert davon.


    Er atmet jetzt viel schwerer. Tiefe Geräusche entweichen seiner Kehle. Adam ist über mir, auf mir. Sein Körper ist so nah. Ich spüre es, wie seine Muskeln beben. Er ist mir ganz nah. So nah… So nah…


    Zu nah?!


    Viel zu nah für einen?


    Schlagartig wie von einem Stromschlag getroffen öffne ich meine Augen.


    Da ist etwas, etwas das da nicht sein darf. Eine Erinnerung? Eine Erinnerung ohne Namen? Eine intuitive Eingebung, dass das hier nicht richtig ist. Ich schaue am Ufer entlang. Zum Steg, zum Haus. War da etwas? Hat sich da jemand hinter dem Fenster bewegt? Werden wir beobachtet? Ganz bestimmt, denke ich, da versteckt sich jemand und schaut uns zu. Aber ich kann nichts sehen, die Sonne ist schon fast untergegangen, die Schatten spielen mit mir ein falsches Spiel. Irre ich mich?


    Adam reibt sich an mir, drückt seine Hüften auf meine und ich versinke noch tiefer im Schlamm. Er ist nah! Viel zu nah! Viel zu nah für einen...? Ich stemme mein Bein neben mir in den Schlamm. Benutze es um mich wegzudrücken.


    Der Duft? Sein Duft ist so vertraut. So gut! Ich kann es nicht sagen warum, aber es ist nicht richtig. In mir schrillen Alarmglocken.


    Adams unablässige Berührungen fühlen sich mit einem Mal nicht mehr heiß an, sondern nur noch fremd. Ein Fremder, zugegebenermaßen wahnsinnig gut aussehender Typ presst sich auf mich und betatscht meinen Körper mit seinen gierigen, glitschigen Händen. Ich will das nicht!


    Adam küsst wieder meine Kehle, intensiv, heiß, fordernd. Seine Lippen streichen tiefer an mir hinab. Seine Hand legt sich auf meinen Busen und fasst zu. Zu nah! Viel zu nah! Ich kann mich entscheiden. Ich habe immer die Wahl!


    Es sind Kristens Worte, die mir jetzt in den Sinn kommen. Warum gerade ihre?


    Ich verlasse mich auf meine Intuition und so schade das hier für Adam jetzt sein mag. Ich will das nicht. Jetzt nicht. Vielleicht später. Ich brauche Zeit. Zeit zum Nachdenken. Zeit um mich zu entscheiden.


    Er will dir wehtun! Dass darfst du nicht zulassen!, höre ich Kristens Stimme in meinem Kopf.


    Ich zucke nervös unter Adams Lippen, seinen Küssen, seinen Händen zusammen, entziehe mich seiner Berührung, drücke ihn mit einem Bein von mir weg.


    „Bitte nicht. Mir geht das zu schnell. Ich will das jetzt nicht“, sage ich nervös. Angespannt. Aufgeregt.


    Adam ist kräftig und groß und ein Mann und die innere Stimme, meine Stimme warnt mich, dass ich vorsichtig sein soll. Adam hört auf mich zu küssen, hört auf meine Haut zu streicheln, aber er weicht nicht von mir. Und seine Hände auch nicht. Langsam ziehe ich seine Hand von meinem Busen weg, versuche auf dem Rücken wegzurobben. Er sieht verwirrt aus, seine Augen sehen desorientiert aus und ich schaffe es tatsächlich etwas Distanz zwischen seinen und meinen Körper zu kriegen.


    Ich bin extrem angespannt. Die Atmosphäre knistert, Gefahr liegt in der Luft. Er sieht unverändert aus. Immer noch wie der Adam der vergangenen Wochen. Er ist hübsch und er ist durcheinander.


    Ich spüre, wie die Angst mir die Kehle zuschnürt und habe keine Ahnung wieso. Die Angst vor ihm und dem was jetzt alles passieren kann und mir wird bewusst wie fremd er mir im Grunde ist. Und ich muss an die Stimme in meinem Kopf denken an Kirstens Stimme, die sich nicht echt anhört und denke daran was noch alles nicht echt ist.


    Wer bin ich? Was ist die Wahrheit?


    Adam schaut mich an, immer noch unschlüssig wie er auf mich reagieren soll. Irgendwie schuldbewusst! Und ich habe wieder ein Stück Schlamm zwischen ihn und mich bekommen. Noch ein Stück und ich kann meine Beine unter seinem Körper herausziehen. Die Angst wird schlimmer, fängt an meine Muskeln zu lähmen.


    Er will dir wehtun!, höre ich Kristens Stimme in mir. Ich bekomme mehr und mehr Angst vor Adam? Wie eine schlimme Erinnerung. Was ist das für eine Erinnerung, die mir solche Angst macht.


    Du darfst keine Schwäche zeigen!


    Angst?


    Angst ist nur ein Produkt meiner Gedanken. Ich habe die Wahl. Ich kann mich entscheiden. Für oder gegen die Angst.


    Dagegen!


    Plötzlich packt Adam meine Hüften. Er tut mir weh. Er fasst so stark zu.


    „Freija was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht?“ Seine Stimme klingt so nett! Und er sieht so verflucht gut aus.


    Die Gefahr ist real, die Angst ist nicht real. Ich bin ganz ruhig. Atme ein und aus. Ganz tief. Einmal, Zweimal, Dreimal.


    „Bitte lass mich los“, sage ich ruhig, aber meine Stimme bebt.


    „Was hast du denn? Was machst du?“, fragt er und seine Augen sind so schön blau und überhaupt nicht gemein, eisig kalt oder hässlich fies. Er schaut mich an, als wäre ich so etwas wie ein Kind um das er sich Sorgen macht.


    „Lass mich los oder ich bring dich um!“, sage ich, aber das bin gar nicht ich. Es ist die andere Stimme. Kirstens Stimme in mir, die spricht und doch haben sich meine Lippen bewegt, sind es meine Worte, die ihn treffen wie vergiftete Pfeilspitzen.


    

  


  
    


    Kapitel 13


    Das war ein Riesenfehler! Ich bin so dumm. Adam hechtet sich auf mich drückt mich mit seinem Gewicht in den Boden. Ich versinke im Matsch und strample mit Armen und Beinen. Nutzlos.


    Er hält mich fest mit seinen Händen wie Schraubzwingen, seine Knie bohren sich in mich hinein.


    „Du tust mir weh, lass mich los!“, bettle ich. Meine Stimme hört sich verzweifelt an. Wo ist meine Drohung ihn zu töten geblieben? Ich bin verzweifelt. Ich hoffe inständig, dass ich hier irgendwie aus der Klemme komme.


    „Freija, jetzt beruhige dich doch. Was ist denn nur los mit dir?“, fragt er.


    „Kristen? Nein! Adam! Geh runter von mir!“, weine ich.


    Er schlägt mir mit der flachen Hand ins Gesicht, dass mir der Atem wegbleibt. Meine linke Gesichtshälfte wird taub und ich spüre wie mir sofort rote Suppe aus der Nase läuft. Blut!


    Ich habe solche Angst, will hier weg, aber die Panik lähmt mich, saugt alle Energie aus mir heraus.


    „Freija hör zu. HÖR MIR ZU! Es ist wichtig, dass du mir zuhörst! Ist da eine Stimme in deinem Kopf? Ist da die Stimme von ...“, er beendet den Satz nicht, oder ich höre es nicht. Er hat eine ekelhafte Stimme und seinen Duft, den ich immer so mochte dringt jetzt wie fürchterlicher Gestank in meine blutende Nase. Ich schließe meine Augen, wünsche mir ohnmächtig zu werden. Kraftlos ergebe ich mich.


    „Freija schau mich bitte an! Ich will dir nicht wehtun. Es kann sein, dass sie etwas mit dir gemacht haben. Ich muss das jetzt wissen. Sag es mir! Ich will dir helfen“, befiehlt er mir. Ich schüttle den Kopf. Er schlägt mich wieder. Mit der Hand auf die Wange aber ich spüre den Schmerz kaum noch. Bin wie betäubt.


    „Schau mich bitte an!“, schreit er wie ein Verrückter und ich gehorche ihm, um am Leben zu bleiben.


    Er ist nicht normal! Seine Augen sind nicht normal! Er beugt sich über mich, gierig wie ein wildes Tier. Ich will meine Augen wieder schließen, habe aufgegeben, fühle mich so leer, ohne jegliche Lebensenergie in mir. Ich zittere am ganzen Körper vor Angst? Schreckliche Erinnerungen steigen in mir auf. Adam macht mir Angst.


    Kristens Stimme warnt mich vor ihm immer und immer wieder. Meine Gedanken spielen verrückt. Was für ein Alptraum! Ich wünsche mir, dass er tot wäre. Ist das mein Wunsch oder ist das ihr Wunsch? Gibt es da einen Unterschied? Ich will ihn töten. Ich fröstle, friere nicht nur vor Angst, auch vor Kälte. Frostige Kälte breitet sich auf meiner Haut aus.


    Plötzlich wird es so kalt, dass der Boden unter mir zu gefrieren scheint.


    Was ist das?


    Was?


    Dann schaue ich zu was passiert. Bin nur Beobachterin. Unbeteiligt.


    Und es passiert so viel.


    Adam ist mir ganz nah, viel zu nah und dann ist da noch etwas, das zwischen uns ist und ihn nicht noch näher kommen lässt. Es ist die Kälte. Ich bin die Kälte, die ihn auf Abstand hält, aber es fühlt sich nicht so an wie ich.


    Adam wird von mir wie eine Puppe auf die Seite geschleudert. Ich sehe seine Augen wie sie mich fragen was los ist. Wie er nicht versteht, was da passiert.


    Er sieht mich an und wir beide sehen wie meine Tattoos leuchten, wie sie auf meiner Haut herumwirbeln. Dann bin ich schon über ihm. Auf seiner nackten Haut. Ich drücke ihn mühelos in den Dreck, öffne meine Kiefer und blecke meine Zähne wie eine Bestie.


    „Freija nicht! Du musst dagegen ankämpfen!“, kreischt Adam, der hilflos unter mir zappelt, dann beuge ich mich zu seiner Kehle hinab und rieche seinen Duft, höre sein warmes Blut unter der Haut pulsieren. Meine Zähne weiß wie Schnee, färben sich rot als ich sie in seinem Hals versenke. Adam schreit nicht mehr, wehrt sich nicht mehr. Er schaut mich nur an. Hilflos. Fragend. Schlammverschmiert. Blutverschmiert. Er sieht eklig aus.


    Blut sickert brutal aus seiner Kehle. Und ich schaue ihn an und trinke wieder aus ihm, spüre wie mich sein Blut stärkt.


    Und dann schaue ich ihm beim Sterben zu und empfinde kein Mitleid.


    Sein Körper gefriert, wird starr und seine Augen, sein Blick wird zäh wie Wasser kurz vor dem Gefrierpunkt, ist voller Furcht. Und das ist der Moment in dem ich begreife, dass ich mich bewegen muss, dass ich etwas Furchtbares getan habe! Ich muss weg hier und zwar schnell. Ich muss mich losreisen von dem Anblick.


    Meine Beine sind schwer, als hätte sie jemand in Beton gegossen. Ich komme kaum von der Stelle. Wo wäre ich überhaupt in Sicherheit? Zum Haus, denke ich. Ich muss zum Haus. Schritt für Schritt. Viel, viel zu langsam komme ich vorwärts. Ich bin noch immer wie gelähmt, mein ganzer Körper zittert. Ich erreiche den Steg, als mich die Neugier überwältigt. Ängstlich blicke ich über die Schulter zurück.


    Adam liegt dort zwischen den Büschen seltsam auf unnatürliche Weise gekrümmt. Ich denke er ist tatsächlich tot.


    Ich schaue an mir runter, sehe die Bestien auf meiner Haut. Ihre Augen sind schwarz wie die Nacht. Ich bleibe stehen und wir beobachten uns. Lange, sehr lange wage ich es nicht mich zu rühren, zu atmen und die Tattoos verfolgen mit ihren Augen jede meiner Bewegungen. Nach einer endlosen Weile, wage ich es einen Schritt nach hinten zu machen.


    Fast schon fasziniert schaue ich zu wie meine Tattoos auf meiner Haut herumwirbeln.


    Ich spüre Kälte und etwas Vertrautes. Adams Blut!


    Energie zuckt jetzt wie Blitze durch meinen Körper. Lädt jede Zelle in meinem Körper auf, bringt sie fast zum explodieren. Ich fühle mich unglaublich stark.


    Die Bestien und ich gehören zusammen, sagt mir meine Intuition. Ich fühle mich voller Energie, strotze vor Kraft, schaue an mir hinab und sehe mich und die leuchtenden Tattoos, intelligente Energie, denke ich. Bin ich eine Verrückte? Bin ich eine Bestie?


    Nie zuvor habe ich mich so gefühlt. Als wäre ich aufs Doppelte angewachsen. Mein Blick ruht jetzt auf Adam, dessen Körper dort hinten liegt und ich spüre einen Teil von ihm in mir. Verrückt!


    Und dann denke ich, dass ich tatsächlich verrückt bin. Eine Wahnsinnige, die ihn getötet hat. Die ins Irrenhaus gehört. Dort werde ich von den Bestien erzählen, die auf meiner Haut zu leuchten begonnen haben. Ich glaube es ja selbst nicht, was ich eben erlebt, was ich gespürt habe. Ich sinke auf meine Knie und beginne zu weinen. Tränen ergießen sich in Strömen auf das Holz. Ich weiß nicht wie lange ich da schon sitze. Eine Ewigkeit? Es ist dunkel geworden, die ersten Sterne funkeln am Himmelszelt.


    Mein Kopf brummt, mein Gehirn vibriert. Nein, es sind echte Geräusche aus der Außenwelt, nicht aus der kaputten Welt in mir drin.


    Ich höre Helikopter. Wer hat die gerufen? Egal wer es war, ich weiß, dass sie das nicht verstehen werden, dass er tot ist und ich am Leben bin. Ich muss verschwinden, aber nicht so ohne alles. Ich renne los, schneller als ein Mensch rennen kann und bevor die Helikopter über den Hügel kommen, bin ich schon im Haus in meinem Zimmer. Ich stopfe alles in einen Rucksack, was ich finden kann. Das Wochenbuch kommt auch mit. Ihm will ich erzählen, was ich erlebt habe, sollte ich das hier überleben.


    Drei Sprünge genügen und ich bin die Treppe unten. Anziehen kann ich mich später noch, wenn ich in Sicherheit bin.


    Ich werde das Haus über die Terrasse zum See verlassen, vorbei an Adams Büro. Doch genau dort bleibe ich stehen. Wie ein Magnet zieht mich die Tür zu seinem geheimen Arbeitszimmer an. Die Helikopter sind nah. Sie müssen schon über dem See sein, haben Adam bestimmt schon gesichtet, als ich die Klinke herunterdrücke.


    Verschlossen!


    Ich trete zu und die Tür fliegt mit solcher Wucht aus den Angeln, dass sie das Bett im Arbeitszimmer aus dem Weg katapultiert. Ein Bett?


    Papier flattert wie Blätter im Herbstwind durch den Raum, Holz splittert und ich stürme hinein und frage mich, was das für ein Arbeitszimmer sein soll.


    Ein Blick aus dem Fenster zum Hof verrät mir, dass sie jetzt landen. Sechs Scheinwerfer, heller als das Tageslicht. Drei Helikopter. Ich weiß nicht warum so viele kommen. Aber ich bin mir sicher, warum sie hier sind. Sie sind hier, um Adams Mörder zu jagen. Mich?!


    Ich schnappe mir ein paar der Blätter, der Unterlagen die auf dem Boden liegen. Zeichnungen von Menschen. Menschen die Tattoos auf ihrer Haut tragen, so wie ich. Was? Was hat Adam gewusst? Wer hat hier geschlafen? War das das Fenster aus dem mich und Adam jemand beobachtet hat? Habe ich mich nur geirrt?


    Ich wende mich dem Nachttisch zu. Wie ein Käfer liegt er auf dem Rücken unfähig vor mir zu flüchten. Ich mache mich an die Schubladen heran. Eine ist verschlossen, hat aber meiner unbändigen Kraft nichts entgegenzusetzen. Ich reiße sie spielend leicht heraus. Ein kleines weißes Buch fällt heraus. Draußen springen Männer, so groß und breit wie Schränke aus den Helikoptern. Sie tragen Helme und Gewehre und rote Mäntel. Vollstrecker, lache ich. Es ist das Lachen einer Verrückten.


    Ich nehme das weiße Buch an mich, drehe es in meiner Hand, während die Zeit abläuft. Ein Stern auf der Vorderseite. Ich drehe es um, gefriere zu Eis. Ich fahre mit meinem Fingernagel die feinen Striche auf dem weißen Leder nach. Alle Striche zusammen ergeben eine Zeichnung, ein Bild. Es ist perfekt, fast wie echt. Eine Frau, eine junge Frau. Ihr ganzer Körper ist voller Tattoos. Sie ist eine Kämpferin und sie reitet auf einer Bestie, die aussieht wie ein Teddybär mit einem blauen schimmernden Brustpanzer. Auf ihrer Stirn überstrahlt ein Tattoo alle anderen. Es ist der Stern vom Buchtitel. Und die Frau? Sie sieht aus wie ich!


    Die Haustür wird aufgeschossen! Geschossen?!


    Ich packe das Buch in meinen Rucksack und renne aus dem Arbeitszimmer, auf den Flur und die Vollstrecker schießen ohne vorher zu warnen. Kugeln schlagen neben mir in der Wand ein, ohrenbetäubend laut. Ich presse meine Hände auf die Ohren und mache auf dem Absatz kehrt, zurück ins Arbeitszimmer. Der nächste Kugelhagel zerfetzt den Türrahmen, wo ich eben noch war. Sie wollen mich töten, ohne Verhandlung, ohne Fragen.


    Wohin? Wohin?


    Ich renne los, übermenschlich schnell. Will aus dem Fenster springen und dann sehe ich sie. Eine junge Frau, draußen neben dem Steg. Sie schleppt Adam in den Wald.


    „Halt!“, ruft es hinter mir, aber ich setze mich schon wieder in Bewegung. Überirdisch schnell springe ich auf die Seite und renne los. Die Wand hoch und während sie den Inhalt ihrer Magazine auf mich abfeuern, renne ich die Wand entlang, als würden für mich keine physischen Gesetze Gültigkeit haben, als gäbe es kein unten und oben. Und dann bin ich schon bei den Vollstreckern, die ins Arbeitszimmer (Schlafzimmer!) kommen, treffe sie mit brutaler Präzision. Durch den Aufprall, werden sie entwaffnet und aus dem Zimmer geworfen. Ich kenne mich nicht. Wie kann ich zu so etwas fähig sein?


    Mehr von denen sind unterwegs, strömen wie Ameisen von der anderen Seite ins Haus. Ich renne los, beschleunige und springe aus der Haustür und lande auf dem Rasen. Vor mir stehen die Helikopter. Vollstrecker in roten Anzügen rennen rechts von mir zum Steg und rufen sich Befehle zu, als sie mich entdecken. Aber ich sprinte pfeilschnell über den Rasen, an den Helikoptern vorbei, zurück zum See über die andere Seite. Zurück zu Adam und der ANDEREN?


    Ich bin so schnell, zu schnell für sie. Erst jetzt höre ich wieder Schüsse, erst jetzt bin ich wieder in ihrer Schusslinie, aber die Bäume am Ufer und die Schatten der Nacht beschützen mich. Stellen sich tapfer meinen Verfolgern in den Weg.


    Ich breche, rausche durchs Unterholz und komme am Steg heraus. An dem Steg an dem Adam und ich vorhin noch saßen, als die Welt noch in Ordnung war. Einen Moment den ich nie vergessen wollte. Den ich jetzt garantiert nie mehr vergessen werde. Ich frage mich, ob ich so etwas schon einmal erlebt habe. Schrecklicher Gedanke.


    Mein Blick geht nach rechts zu der Schlammschicht. Dort wo ich SIE mit Adam gesehen habe. Ich sehe die ersten Spuren meiner Flucht, als ich versucht habe vor Adam wegzukriechen. Dort wo Adam vielleicht getötet wurde. Von mir?


    Ich höre Vollstrecker. Einer von ihnen springt durchs Gebüsch und andere hechten hinterher.


    Ich spurte abartig schnell den Steg entlang, springe über meine und Adams Klamotten, die hier liegen, wo wir sie ausgezogen haben und dann stoße ich mich ab.


    Ich segle über das Wasser, bevor ich kopfüber eintauche. Der Rucksack bremst mich ab und zerrt an meinen Schultern, aber ich tauche unbeeindruckt hinab. Die Atmosphäre unter Wasser ist mir so vertraut und es geht so leicht in die Tiefen des Sees zu gleiten, mich vor den Kugeln, die oben in die Wasseroberfläche einschlagen in Sicherheit zu bringen. Es sind nur wenige kräftige Schläge mit meinen Beinen notwendig, bis ich ganz unten bin. Der See ist höchstens zwanzig, dreißig Meter tief. Aber tief genug. Es ist so einfach, auf seinem Grund entlang zu schwimmen und mich in einer Senke zwischen Pflanzen, die wie Fahnen um mich wehen, auf den weichen Boden zu setzen und zu warten. Zu warten, bis meine Lungen nach Luft verlangen. Die Tattoos leuchten immer noch. Die Bestien sind bei mir und ich weiß, dass sie etwas mit mir machen. Dass ich so schnell bin, so stark, so lange unter Wasser bleiben kann.


    Ich hoffe die Männer in rot denken, dass sie mich erwischt haben, dass mich eine ihrer Kugeln getroffen hat und meine Leiche nach oben schwebt. Ich hoffe sie geben die Suche auf, bevor ich Sauerstoff benötige und wieder hoch muss. Ich hoffe inständig ich muss nie wieder hoch. Zeit vergeht.


    Wer ist sie? Warum hat Adam sie vor mir im Arbeitszimmer versteckt? Wieso habe ich nicht bemerkt, dass Adam und ich nicht alleine waren?


    So lange wie ich hier schon sitze, kann kein normaler Mensch unter Wasser bleiben. Nicht ohne Sauerstoffflasche. Bin ich normal? Entschieden nein. Die Tattoos leuchten noch immer.


    Was war mit mir los, als ich Adam in die Kehle gebissen habe? Das war nicht ich. Ich bin nicht durstig nach Blut. Bin ich nicht?


    Wer war ich in seinem Arbeitszimmer (Schlafzimmer der fremden Anderen), als ich wie ein Insekt an der Wand entlang rannte. So schnell wie ich gerannt bin, so weit gesprungen, das kann kein normaler Mensch. Ich bin nicht normal! Ich muss noch immer nicht hoch. Der Atemreflex, das enge Gefühl in meinen Lungen will nicht einsetzen, trotzdem bewege ich mich jetzt. Tauche am Grund weiter entlang, weiter weg von dem Steg, bis auf die andere Seeseite. Erst dann ist es soweit. Meine Lunge zieht sich langsam zusammen und gibt mir eindeutig zu verstehen, was ich jetzt dringend benötige. Sauerstoff für meine ausgehungerten Zellen. Ich fühle mich geschwächt und weil ich keine andere Wahl habe, tauche ich mit letzten Reserven bis an den Rand, bis ich wieder Schlamm mit meinen Fingern greifen kann.


    In Zeitlupe hebe ich meinen Kopf aus dem Wasser, geschützt von dem Grünzeug der Uferböschung um mich herum. Der Sauerstoff tut gut, aber ich fühle mich trotzdem schwächer. Brauche wieder Blut? Nein!


    Fühle mich nicht so übermenschlich wie vorhin, sondern? Normaler. Ich bin schwach.


    Ich kann sie hören. Die Verfolger, Vollstrecker sind noch da. Irgendwo im Wald höre ich sie in der Dunkelheit, aber nicht hier in meiner Nähe. Der See ist zu groß und sie können unmöglich alles umstellen.


    Wie eine kleine Eidechse schleiche ich mich aus dem Wasser, durch das Gras hinauf Richtung Wald. Das Grün um mich herum beschützt mich. Ich kauere mich zwischen Büschen nieder und ziehe meine Jeans und das Top an, das ich von Kristen habe. Die Klamotten sind klatschnass, aber besser so, als im Bikini durch den Wald zu flüchten. Das Adrenalin pulst immer noch durch meine Adern. Ich bin eine Mörderin, eine Bestie. Ich schleiche am Waldrand entlang, weiter weg von meinen Verfolgern.


    Ich fühle mich sicherer, mache mich bereit tiefer in den Wald einzudringen, mich aus dem Schutz der Büsche zu lösen, als ich einen Ast knacken höre. Sie sind ganz nah, höchstens zehn, zwanzig Meter entfernt. Wie konnte ich sie überhören?


    Ich robbe leise ein paar Meter weiter, an den Rand der Sträucher und dann bleibe ich geschockt liegen. Vor mir auf dem Boden liegt Adam?! Blutverschmiert. Aber sein Brustkorb hebt sich und senkt sich. Langsam, sehr langsam, aber er lebt! Ich schaue ihn an. Wie kommt er hier her?


    Wo ist sie?


    Was habe ich ihm nur angetan?


    Wie konnte das mit mir – mit ihm passieren?


    Ich robbe neben ihn, bleibe flach im Schutz des Baumstamms neben Adam liegen und suche sie.


    Höre wieder wie es knackt im Wald. Höre Männerstimmen leise miteinander sprechen.


    Hoffentlich gehen die Vollstrecker einfach vorbei. Die Männer flüstern aber ich kann hören wie sie meinen Namen sagen. Sehe das Licht ihrer Lampen zwischen den Bäumen. Sie glauben nicht, dass ich tot bin. Warum nicht?


    Ich bleibe wie eine Tote liegen und höre ihnen zu, wie sie näher kommen, meinen Blick ständig auf der Suche nach ihr. Ich könnte wegrennen tiefer in den Wald hinein aber ich bezweifle, dass ich es schaffen könnte und ich will Adam nicht zurücklassen. Er lebt!


    Ich bleibe liegen wie gelähmt. Mir ist kalt und ich habe alle Mühe, meinen Kiefer ruhig zu halten, damit meine klappernden Reißzähne mich nicht verraten.


    Die Vollstrecker kommen näher. Werden sie mich ohne zu zögern erschießen, so wie die Typen die das Haus gestürmt haben, wenn ich jetzt mein Versteck verlasse und mich ergebe? Mir ist so kalt. Unnatürlich kalt. Kann ich Adam retten. Er braucht medizinische Hilfe, ganz sicher.


    Mir ist so kalt. Ich kenne diese Kälte! Es ist die Kälte der Bestien! Der Bestien in Reagenzgläsern, der Bestien auf meiner Haut. Ich schaue an mir hinab. Hebe mein Top, bin bauchfrei. Das Tattoo ist an seinem Platz, leuchtet kaum. Trotzdem, wird sie womöglich gleich wieder in mir erwachen, damit ich Adam den Rest gebe? Kann ich die Käfigtür in mir verschlossen halten?


    Ich schaue an mir hinab. Nichts. Sie rührt sich nicht. Ich atme durch. Aber die Kälte bleibt und es ist nicht meine Haut die kalt ist, sind nicht meine Tattoos?


    Schnell geht mein Blick zu allen Seiten. Ich könnte schwören, dass eine Bestie in der Nähe ist.


    Die Vollstrecker kommen jetzt ganz nah heran. Jetzt ist es definitiv zu spät um davon zu rennen.


    Ich halte den Atem an und plötzlich bemerke ich sie. Sie schaut mich an und mit einem Finger vor dem Mund gibt sie mir zu verstehen, dass ich ganz ruhig bleiben soll. Ich hatte sowieso nichts anders vor. Die Männer stehen jetzt direkt vor dem Gebüsch.


    „Hier muss er sein. Das Signal ist sehr stark“, flüstert der eine, so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


    Er? Signal? Ich verstehe gar nichts?


    „Vorsichtig, ich habe keinen Bock von der Verrückten in Stücke gerissen zu werden“, wispert der andere.


    „Wenn sie bei ihm ist, schieße ich sie in tausend Stücke.“


    Ich zittere am ganzen Körper, schaue zu der anderen hoch. Sie sitzt ganz ruhig auf einem dicken Ast auf der Eiche. Vielleicht drei Meter über mir. Ihre langen schwarzen Haare hängen seitlich von ihrem einfachen aber hübschen Gesicht wie ein seidener Vorhang herunter. Ihre moosgrünen Augen leuchten, sie hat sich geschminkt. Schwarz und braun und sie lächelt, den Finger vor ihren dunkelbraun geschminkten Lippen.


    Es ist Nacht, aber die junge Frau scheint von innen heraus zu leuchten, als hätte jemand in ihr eine Lampe angezündet. Und dann sehe ich es. Sie trägt Tattoos, so wie ich!


    Sie gibt mir zu verstehen, dass ich aufstehen soll. Ich weiß nicht warum ich es mache, es ist verrückt, töricht, die Vollstrecker können mich dann sehen, aber ich mache es trotzdem. Es wird extrem kalt. Ich habe das Gefühl, als gefrieren die Klamotten auf meiner Haut fest.


    „Das Signal. Es ist weg!“, sagt einer von ihnen.


    Die Vollstrecker sind bei der Eiche, schieben Blätter zur Seite, einer kommt auf meine Seite und ich stehe direkt vor ihm. Hinter mir liegt Adam auf dem Boden. Der Vollstrecker schaut mich an, keinen Meter entfernt. Er schaut mir in die Augen, aber er sieht mich nicht. Ich bin unsichtbar für ihn.


    Ich spüre die frostige Kälte und ich weiß, dass es die Kälte einer Bestie ist, die mich umgibt. Die andere mit den pechschwarzen Haaren, dem geschminkten Gesicht, ist wie ich. Wir sind beide nicht normal. Ist sie auch eine Verrückte?


    „Es ist hier. Er muss hier sein“, sagt der Riese vor mir.


    „Hier ist nichts. Es gibt kein Signal. War bestimmt eine Störung des Senders“, sagt der andere der jetzt auch da ist. Er ist es. Der XXXL-Typ mit dem Riesenkinn, aus Kristens Haus. Ich spüre, dass er angespannt ist. Beide sind angespannt. Sie haben Angst. Vor mir? Vor uns? Ein neues Gefühl, das ich nicht einordnen kann, ob ich es gut finden soll oder nicht.


    „Komm wir gehen zurück.“


    „Warte, es ist hier, ich spüre es. Die Kälte ist nicht normal“, sagt der andere, schiebt den Busch ganz auseinander und macht einen Schritt auf mich zu. Wir stehen uns Auge in Auge gegenüber und als hätte ich es schon tausendmal zuvor getan, weiche ich seinem Körper, seinem nächsten Schritt aus, ohne dabei ein Geräusch zu verursachen, ohne die geringste Chance, dass er mich hätte berühren können. Ich fühle mich nicht mehr so stark, aber ich bin definitiv nicht mehr die gleiche Freija, die ich war, bevor ich Adam gebissen habe.


    Ich lasse ihn nur wenige Zentimeter an mir vorüberziehen. Hinter mir steht die Schwarzhaarige. Wie hat sie es geschafft lautlos von dem Baum herunterzukommen? Sie zeichnet seltsame Figuren mit ihren Armen in die Luft. Ihre Arme sind übersät mit leuchtenden Tattoos. Und als wären es Mauern, die sie aus dem Nichts erschafft, geht der Typ in rot um sie und Adam herum. Mein Freund aus Kristens Haus folgt ihm und ich kann seinen Atem hören, sein Blut riechen, als auch er an mir vorbeizieht und ich mich wie eine Schattentänzerin lautlos um ihn herum biege, damit er mich nicht berührt. Die Schwarzhaarige lotst ihn vorbei und dann sind die beiden Vollstrecker in Richtung Ufer verschwunden. Dort werden sie meine Spuren finden, da bin ich mir sicher.


    „Zeit zu Verschwinden“, nicke ich der Schwarzhaarigen zu.


    „Du sagst es“, haucht sie.


    Ich hebe Adam hoch und obwohl ich mich nicht mehr so stark fühle, merke ich sein Gewicht kaum. Dann verschwinden wir lautlos zwischen den Bäumen.


    

  


  
    


    Kapitel 14


    Die Helikopter ziehen tiefe Furchen in den Himmel, über dem Wald in dem wir gehen. Sie suchen uns mit ihren Augen, mit ihren Lebensformscannern die mehr sehen. Mehr, wozu ein menschliches Auge in der Lage ist. Vergebens. Sie werden uns nicht entdecken, so wie die Vollstrecker, die mir Auge in Auge gegenüberstanden und mich nicht gesehen haben.


    Ich weiß nicht wie es funktioniert, wie sie es macht, dass wir für unsere Verfolger unsichtbar sind. Wie sie Adams blutende Kehle nur mit ihren leuchtenden Händen geschlossen hat. Aber die Hauptsache ist sowieso nur, dass es funktioniert. Es ist genauso, wie die Luft anhalten auf Seegrund. Keine Ahnung wie das möglich war, wie ich das gemacht habe. Hauptsache ist, dass ich es konnte.


    Nur jetzt bin nicht ich es, sondern die hübsche Schwarzhaarige, die schweigend in der eisigen Kälte neben mir hergeht und uns drei schützt und Adam das Leben gerettet hat.


    Ich kann ihre Tattoos sehen und ich kann ihre Anwesenheit spüren. Die frostige Kälte und die unbeschreibliche Unsichtbarkeit, Geräuschlosigkeit in der sie uns wie in einen undurchdringlichen Nebel einhüllt.


    Ich folge ihr, laufe neben ihr her. Trage Adam über meiner Schulter. Spüre sein Gewicht kaum. Ich bin halb Mensch halb Bestie, wie sonst soll das möglich sein. Die Tränen steigen aus meinem Herzen bis in meine Augen und die Schwarzhaarige sieht es und sie sagt nichts. Lässt mir Zeit meine Gefühle und das Erlebte zu verarbeiten. Denn verstehen kann ich es noch nicht.


    Eine Stunde, zwei, drei gehen wir. Stumm weine ich, bis keine Tränen mehr da sind. Bis mich die monotonen Schritte meiner Füße zurückgetragen haben zu meiner Mitte. Ein, zwei, drei Stunden, bis wir keinen Helikopter mehr hören, bis wir keine Vollstrecker mehr zu fürchten brauchen.


    Die Bäume um uns herum sind alt, knorrig, beobachten uns. Sie sind Zeugen der Zeit, der Vergangenheit. Was ist meine Vergangenheit? Was die der Menschen? Was von dem, das mir Adam erzählt hat ist wahr? Hat er mir überhaupt etwas Wahres gesagt? Warum hat er sie vor mir versteckt? Verschwiegen, dass es sie gibt? Weiß er was ich bin? Ich denke an die Zeichnungen in meinem Rucksack. Das weiße Buch, das ich an mich genommen habe. An sie.


    Die Bäume können nicht sprechen. Leider. Aber die hübsche Schwarzhaarige kann es.


    Die Stille und der Marsch, unser Schweigen hat ein Band der Vertrautheit zwischen ihr und mir gewoben, das tausend Worte nicht gekonnt hätten. Dafür, dass sie mir Zeit gegeben hat, bin ich ihr sehr dankbar. Und trotzdem. Jetzt geht es mir wieder besser und ich brenne darauf zu sprechen. Mehr zu erfahren, jetzt da wir uns in Sicherheit wiegen, will ich Worte mit ihr austauschen.


    Ich will wirklich viel wissen. Wer sie ist? Warum sie bei Adam gelebt hat? Warum sie mir hilft? Wie sie das macht, dass sie uns nicht sehen können? Wie sie Adam geheilt hat? Wohin wir gehen? Wann Adam wieder aufwachen wird?


    Ich breche die Stille entzwei wie einen dürren Ast.


    „Wie ist dein Name?“, frage ich und meine Stimme krächzt wie die einer alten Frau. Ich räuspere mich und wiederhole meine Frage gleich noch einmal. „Wie heißt du?“


    Sie schaut mich an und unsere Blicke huschen aneinander vorbei, umkreisen sich und finden doch zusammen.


    Sie muss kichern und bevor ich eine Antwort von ihr bekomme hat sie mich schon angesteckt und wir bleiben stehen und kichern ausgelassen und keiner weiß so recht warum. Ich nicht und sie bestimmt auch nicht.


    „Also ich bin nicht so alt wie ich mich anhöre“, grunze ich und aus meiner Nase läuft ein wenig flüssiges Nasenzeugs, das ich mit meinem Ärmel wegwische. „Ich heiße Freija“, sage ich dieses Mal gefasster und überlege, ob ich so tatsächlich heiße. „Also ich glaube zumindest, dass ich Freija heiße“, schiebe ich nach und sie muss schon wieder lachen. Sind wir betrunken? Nein bestimmt nicht, ich sehe noch nicht doppelt.


    „Ich bin Hope.“


    Uff, was für eine Stimme sie hat. Ich habe so einen schönen Klang noch nie vernommen. Sie hat eine einfach unbeschreiblich schöne Stimme.


    „Sag das noch mal!“, sage ich nur um noch mal ihre Stimme zu hören.


    „Bist du taub?“


    „Nein natürlich nicht“, sage ich.


    „Wie alt bist du?“


    „17 und du?“


    „Ich weiß es nicht wirklich. Ich schätze auch siebzehn oder so.“


    „Du bist ein ziemlich krasser Symbiont. Ich habe das noch nie gesehen. Aber du hast es nicht im Griff!“


    „Ich bin was?“


    „Du weißt gar nichts oder?“


    „Ähm. Wahrscheinlich nicht so viel. Mir wurden die Erinnerungen genommen.“


    „Weißt du wo du die Teile her hast.“


    „Was meinst du?“


    „Oh Mädchen, jetzt denk mal ein bisschen mit. Was ist an dir anders. Was beschäftigt dein Gehirn die ganze Zeit?“


    „Meine Tattoos?“


    „Ja klar, was sonst!“


    „Nein, weiß ich nicht!“


    „Du hast sie von ihnen. Von den Bestien. Du bist eine von uns.“


    „Ein Symbiont?“


    „Ja genau! Halb Mensch halb Bestie!“


    „Ich habe Blut getrunken!“


    „Ich habe es gesehen!“


    „Du hast uns durch das Fenster beobachtet.“


    „Ja habe ich. Adam ist ein scharfer Typ, aber er steht nicht auf schwarze Haare. Er mag Blondis!“


    „Wie bitte?“, frage ich entsetzt und ich spüre wie meine Wangen Feuer fangen, wie sie glühen, wie ich vor der Schwarzhaarigen knallrot werde. Ich erinnere mich an die schrecklichen Sekunden am See. Adam der durchgedreht ist – oder war ich es die durchgedreht ist? Und an das eindringliche Gefühl, dass ich hatte. Das Gefühl beobachtet zu werden. Die Schatten hinter dem Fenster. Das war wirklich keine Einbildung. Das war sie!


    „Wieso hast du das gemacht? Ich meine wie kommst du dazu uns zu beobachten?“


    „Reg dich nicht auf. Ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Wir haben zwei Wochen im gleichen Haus gewohnt“


    „Warum warst du im Haus?“


    „Adam hat mich vor ihnen versteckt.“


    „Vor wem?“


    „Den Vollstreckern.“


    „Die, die die 7 Gebote vollstrecken? Die Gebote für die Widerstandskämpfer in den Zonen?“


    „Widerstandskämpfer? Das hat er dir gesagt?“, sagt sie und zeigt auf Adam der atmet und sonst nichts.


    „Ja. Adam hat mir das gesagt.“


    „Das ist nicht die ganze Wahrheit“, sagt Hope und ich spüre dass sie mehr sagen möchte. Aber sie tut es nicht.


    „Was ist dann der Rest der Wahrheit?“


    „Ich werde es dir zeigen.“ Sie spricht nach einer Minipause weiter. „Man muss die Wahrheit sehen, damit man weiß, dass sie wahr ist.“ Ich spüre dass es keinen Sinn hat sie zu löchern und wechsle das Thema, weil ich nicht will, dass sie aufhört zu sprechen.


    „Und du hast mich also beobachtet?“


    „Ja, die ganze Zeit schon. Du bist echt krass drauf. Killst den Adam fast und säufst sein Blut!“


    „Dafür schäme ich mich!“


    „Brauchst du nicht, habe ich auch schon gemacht. Kriegst du mit der Zeit hin, ohne Blut auszukommen. Kannst du dich an etwas erinnern?“


    „Du meinst an etwas von früher?“


    „Ja, was sonst. Die letzten zwei Wochen schaffst du wohl noch, oder?“


    „Nein. Ich bin aus dem Koma aufgewacht und kann mich an nichts was vorher war erinnern. Adam hat gesagt, dass meine Erinnerungen gelöscht wurden. Er meinte es sei besser so, weil sie schrecklich sind.“


    „Adam hat gelogen!“


    „Was?“


    „Ja, sie sind schlimmer als schrecklich. Du kommst aus einer Zuchtsektion.“


    Ich sollte geschockt sein, bin es aber nicht. Irgendwie hatte ich schon so eine Ahnung in mir.


    „Bin ich eine Bestie?“, frage ich. Ich weiß wie es sich angefühlt hat, als die Tattoos zu leuchten begonnen haben, als ich über Adam hergefallen bin und von ihm getrunken habe. Irgendwie hoffe ich, dass er wieder zu sich kommt, damit ich mich dafür entschuldigen kann. Ich bin froh, dass er nicht tot ist, dass niemand wegen mir sterben musste.


    „Also du bist schon ziemlich biestig, aber das bekommen wir schon hin. Blut ist lecker, aber es gibt andere Nahrung, die besser für uns ist. Aber ich geb´s zu, du bist schon anders. Viel krasser als ich. Ich habe nicht so viele Fähigkeiten. Ich habe dich beobachtet. Du bist echt krass. Atmest unter Wasser, bist stark, schnell. Du bist eine Kriegerin. Und du bist ...“, sie stockt mitten im Satz.


    „Ja, was bin ich?“


    „Du bist extrem gefährlich!“


    


    

  


  
    


    Kapitel 15


    Tag 17: Bemerkung: Ich bin froh, dass mein Tagebuch das Seewasser überlebt hat. Ich beginne wieder zu schreiben. Ich schreibe diese Zeilen nur um sicher zu gehen, dass ich nicht aufgrund des Schlafentzugs fantasiere. Ich will sie lesen, wenn ich ausgeschlafen bin. Will glauben können, was hier passiert ist. Ich muss mich kurz fassen, weil ich nur wenig Zeit habe ein paar Zeilen zu Papier zu bringen. Hope ist unerbittlich.


    Ich folge ihr jetzt seit drei Tagen. Wir laufen ununterbrochen, ohne zu schlafen, ohne zu essen, reden kaum miteinander. Machen nur Pausen, damit sie Adam mit ihren leuchtenden Händen berühren kann. Und ich schwör´s. Immer wenn sie das tut, atmet er tiefer, weicht die Blässe seiner Gesichtsfarbe einem zarten Rosa und ich habe sogar den Eindruck dass er zugenommen hat - im Gegensatz zu mir.


    Ich fühle mich auf geheimnisvolle Weise mit Hope verbunden. Wie eine Freundin, eine Seelenverwandte aus einem vergangenen Leben. Der Wald ist immer noch bei uns, umgibt uns.


    Wir trinken aus Quellen, die aus dem Berg fließen. Das Herz des Berges scheint aus Wasser, anstatt aus Stein zu bestehen. Seine Abgründe und der Wald der seine Hänge besiedelt schützen uns. Solange wir im Wald bleiben, sind wir nicht allein. Ich folge Hope, weil ich tief in mir spüre, dass es richtig ist. An welches Ziel mich dieser Weg führt, weiß ich nicht. Aber ich bin mir ganz sicher, dass der Weg ein Teil des Ziels ist. Wenn Hope spricht, dann von der Gegend und der Symbiose. Und ich liebe es ihr zu lauschen.


    Mit ihrer Hilfe habe ich eine Technik (so eine Art Tanz mit der Natur) erlernt, die mir hilft wach zu bleiben und mich satt zu fühlen. Es ist so ähnlich wie das, was sie mit Adam anstellt. Aber der Tanz macht mich nicht nur satt, er schärft auch meine Wahrnehmung (oder fantasiere ich doch schon?). Im Vergleich zu noch vor zwei Tagen sind meine Sinne jetzt scharf wie Rasierklingen.


    „Was schreibst du da?“, fragt Hope.


    „Ein Tagebuch. Mein zweites Gedächtnis! Hope, wie schaffst du es deine Fähigkeiten abzurufen. Ich will das auch können!“, sage ich.


    „Ich kann´s halt. Sagen wie es geht, kann ich dir nicht. Aber ich könnte dir sagen, wie ich es gelernt habe.“ Hope sitzt auf einem Baumstumpf (morsche Überreste).


    „Und?“


    „Was?“


    „Ja fängst du jetzt endlich an zu erzählen! Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“


    „Hast du schon einmal Wölfe beobachtet?“


    „Was?“


    „Wölfe? Schnauze, Haare und Schwanz. Heulen den Vollmond an!“


    „Hope, jetzt mal im ernst. Wie hast du es gelernt die Kräfte in dir zu beschwören?“


    „Bestien sind wie die Wölfe. Sie kommen in Rudeln und ein Rudel hat immer einen Anführer. Du musst den Wölfen zeigen wer der Anführer ist.“


    „Aha!?“


    „Also wir setzen dich jetzt auf Diät. Ist zwar nicht so viel an dir dran, aber du wirst es schon überleben. Die Bestien sind Astralwesen, deshalb können die Nunebones sie nicht sehen. Aber wir können es. Frag jetzt nicht warum. Ich habe nämlich keine Antwort. Wir sind eben anders. Naja auf jeden Fall besteht in der Astralwelt alles aus Energie und die Energie der Bestien, die du besiegt hast, ist auch in dir und du kannst ihre Energie anzapfen. Aber nur wenn du der Rudelführer bist, der Alpha-Wolf. Verstanden?“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann machen die Bestien in dir was sie wollen. Zum Beispiel Adam die Kehle aufschlitzen und Blut saufen.“


    „Uups!“


    „Also, wir setzen dich auf Diät. Dann bekommen die Biester in dir so richtigen Hunger und wenn sie fressen wollen, dann musst du einfach der Alpha-Wolf sein.“


    „Und wenn ich das nicht schaffe?“ „Dann töte ich dich!“


    „Was!?“


    „Kleiner Scherz. Nur wenn du mir an die Kehle willst, dann töte ich dich.“


    „Hört sich prima an!“, sage ich. „Warum hat dich Adam vor den Vollstreckern beschützt?“


    „Kann ich dir nicht sagen. Frag ihn selbst wenn er aufwacht.“


    „Wird er wieder aufwachen?“


    „Wenn er Glück hat.“


    


    Tag 18: Wir befinden uns dicht an der Sektionsgrenze, folgen ihr immer weiter nordwärts. Hope hat mir gestanden, dass sie die Grenze nur überschreitet, wenn es unbedingt erforderlich ist. Es ist zu gefährlich, die Bestien die dort herumstreifen sind wild und gefährlich.


    Ich bin müde. Habe heute eine Stunde geruht. Schlafen kann man es nicht nennen. Hope hat mich wieder unterwiesen wie ich mich bewegen, mit der Natur tanzen muss, damit ich Kontakt zu der Energie meiner Tattoos aufnehmen kann. Sie ist wie eine Maschine. Sieht aus, als wäre sie ausgeschlafen und frisch geduscht. Ich bin das Gegenteil. Völlig am Ende. Hope meint, das liegt daran, dass ich noch kein Alpha-Wolf bin. Sie meint, ich werde das schon noch schaffen. Adam ist immer noch nicht aufgewacht.


    


    Tag 19: Ich weiß nicht, wo Hope die Kraft hernimmt. Haben wieder nicht geschlafen. Sind nur gelaufen. Richtung Norden. Immer Richtung Norden. Der Wald wird lichter. Wir steigen immer höher hinauf. Hope sieht so frisch aus, wie am ersten Tag. Adam lebt, aber er ist nicht bei Bewusstsein. Hope meint, dass das noch lange so bleiben könnte. Ich habe ihn böse zugerichtet. Ich fühle mich schrecklich, nicht nur wegen der Sache mit Adam. Auch, weil ich seit Tagen nicht geschlafen habe. Nicht gegessen habe. Ich will mich nicht im Spiegel sehen. Ich kann Adam nicht mehr tragen. Hope hat das jetzt übernommen. Wo nimmt sie nur die Kraft her? Woher nehme ich die Kraft her. Ich bin kein Mensch mehr. Definitiv nicht.


    


    Tag 20: Kann keinen Schritt mehr machen. Brauche immer mehr Pausen. Bin am Ende. Habe Hunger und so weiter. Bin leer.


    


    „Hör auf in das Buch zu schreiben! Wir müssen weiter“, sagt Hope. Ich schaue sie an. Sehe sie verschwommen. Doppelt.


    „Kann nicht mehr“, quälen sich die Worte über meine aufgesprungenen Lippen.


    „Du musst!“


    „Geht nicht.“


    „Du musst aber!“


    „Ich will schlafen.“


    „Reiß dich gefälligst zusammen.“


    „Was?“ Röchle ich. „Was habe ich zu verlieren?“


    „Das Band zwischen dir und den Bestien. Einer wird es kontrollieren. Entweder du oder sie. Du bist der Alpha-Wolf. Denk daran, wenn es soweit ist. So funktioniert das!“


    Ich muss durchhalten hat sie gesagt. Das versuche ich, aber ich weiß nicht wie lange ich es noch schaffe nicht einzuschlafen. Ich hatte am See solche Angst. Adam hat mich belogen, hat Hope vor mir versteckt. Aber ich denke nicht, dass er mir am See etwas antun wollte. Ich war die, die ausgerastet ist.


    Ich folge Hope mit hängendem Kopf, den Blick auf den Boden vor mir gerichtet, sehe ich ihre Fußabdrücke und folge ihnen wie in Trance. Ich sehe mit welcher Leichtigkeit sie sich bewegt. Wie sie sich voller Zuversicht immer wieder zu mir umdreht, mir aufmunternd zunickt.


    Ich vertraue Hope. Sie gibt mir Hoffnung.


    


    Tag 21: Ich werde verrückt. Bin wie ein Tier nur auf meine Wahrnehmung programmiert. Meine Sinne drehen durch, spielen mir Streiche. Ich sehe Dinge die es nicht gibt. Farben, Lichter. Höre Töne aus anderen Sphären, Geisterwesen, die mit mir sprechen. Ich sehne mich nach Schlaf. Brauche dringend Schlaf. Würde töten, einen Pakt mit dem Teufel eingehen, nur für ein paar Stunden seligen Schlaf.


    


    Ich lasse das Tagebuch fallen. Hope kniet vor mir, trinkt aus einem Bach und ich kann ihr Blut riechen. Ihre Tattoos, ihre Arme, sind von einem zarten weißen Licht umgeben. Wieder eine Sinnestäuschung. Ich nehme die Moleküle, die ihren Duft zu mir tragen, in mich auf und verspüre den Drang nach mehr… Blut?


    Ich will mehr von ihr aufnehmen, will sie spüren. Will aus ihrer Kehle trinken? Ich brauche Energie!


    Blitzartig, schnell wie ein Fisch im Wasser dreht sie sich um. Ihre Augen sind groß, voller Entsetzen geweitet. „Freija?!“, stößt sie fast atemlos hervor. „Nicht bewegen!“


    „Was?“


    „Bleib ruhig!“ Zum ersten Mal sehe ich so etwas wie Angst in ihren Augen. Ihr ganzer Körper ist angespannt. Auf ihren braun gebrannten Unterarmen beginnen die filigranen Linien weiß zu leuchten. Es wird eiskalt. Ich denke es ist soweit, aber ich spüre die Bestie in mir nicht. Hope wird mich doch nicht angreifen? Ich habe mich getäuscht. Sie tut es doch. Plötzlich legt sie los. Überirdisch schnell rast sie auf mich zu. Ich reiße meine Arme zu einem lächerlichen Schutz nach oben. Erwarte den Aufprall, aber dazu kommt es nicht.


    Hope hechtet an mir vorbei, ich reiße meinen Kopf herum und begreife warum sie mich verfehlt hat. Ich bin nicht das Ziel.


    Zwischen den Bäumen hat uns etwas aufgelauert. Ich weiß sofort, dass es eine Bestie ist. Kein Symbiont! Eine wirkliche Bestie. Kaum zu glauben, dass es ein Wesen aus der Astralwelt ist. Die Muskeln, Sehnen und ihr aufgerissenes Maul sehen so echt aus.


    Sie springt mit einem gewaltigen Satz zwischen den Bäumen hervor und prallt mit Hope zusammen. Die Bestie ist zehn Mal Größer als Hope, hat Klauen, Reißzähne und ich sehe die gewaltige Kraft in jeder Bewegung.


    Ich schaue Hope zu, wie sie in unglaublicher Geschwindigkeit den Attacken der Bestie ausweicht und mit grausamer Präzision zurückschlägt. Ich sehe nicht eine, sondern zwei Bestien miteinander ringen. Eine riesig, mit grüner lederner Haut. Die andere in der Gestalt einer jungen schwarzhaarigen Frau.


    Sie kämpfen um Leben und Tod! Hope bekommt die Bestie am Schwanz zu packen und schleudert sie gegen einen Baum. Holz splittert beim Aufprall und der Stamm knickt ein. Aber die Bestie rappelt sich unbeeindruckt auf und schießt wieder auf Hope zu. Ich sitze völlig unbeteiligt da und sehe den gebrochenen Stamm auf mich und Adam niederrasen. In letzter Sekunde befreie ich mich aus meiner Starre, bewege mich und zerre Adam hinter mir her.


    Der Stamm kracht nur einen halben Meter neben uns in die Erde. Ein Adrenalinstoß jagt durch meinen Körper. Eine kalte Hitze folgt! Alle meine Tattoos leuchten plötzlich auf, als habe jemand in mir das Licht angeknipst. Schlagartig bin ich voller Kraft. Bin hungrig! Die Bestien? Meine Bestien sind wieder erwacht. Ich bin der Alpha-Wolf, denke ich, fahre herum und sehe Hope kämpfen. Ich eile zu ihr, habe keine Zeit mich zu wundern wie schnell und geschickt ich mich jetzt wieder bewegen kann.


    Springe auf einen Baum, dann auf den nächsten und stoße gnadenlos herab, pralle auf die Bestie und katapultiere sie weg. Weg von Hope, hinein in den Wald. Sie hat sich real angefühlt. Wie echtes Fleisch und Blut?


    Sie braucht eine Weile zum Aufstehen und mir bleibt Zeit einen Blick mit Hope zu wechseln. Ich sehe den Schweiß auf ihrer Stirn. Rieche ihr Blut!?


    „Gut, dass du aufgewacht bist!“, grinst sie.


    Die Bestie greift wieder an. Blitzschnell schießt sie auf uns zu. Ich habe kaum Zeit mich vorzubereiten, weiche ihr nur aus, aber Hope schafft es nicht. Sie erwischt es voll. Hope fliegt durch die Luft und landet hart. Sie steht nicht wieder auf.


    „Nein!“, kreische ich und nehme davon Notiz, wie ich dabei meine Zähne fletsche. Sie greift an.


    Einmal, zweimal weiche ich aus. Treffe sie hart, aber die Bestie steckt es weg.


    Ohne Waffen ist der Kampf ungerecht, schießt es mir durch den Kopf, als ich ihr wieder zusetze und dann ihrem Angriff ausweiche, hinter einen Baum hechte, der von der Bestie umgewalzt wird. Ich springe zur Seite, verpasse ihr wieder einen Hieb. Nutzlos.


    Hope rappelt sich schon wieder auf, aber ich weiß wir können sie unbewaffnet nicht besiegen. Auch nicht zu zweit.


    Plötzlich wird die Bestie getroffen. Lichtblitze schießen von oben durch die Bäume.


    Plötzlich ist Hope neben mir und reißt mich weg, zurück zu Adam, weg von der Bestie, die von den Lichtblitzen böse verwundet wird und wegrennt. Zurück in den Wald wo sie hergekommen ist. Wir schauen ihr nach und sehen die Blitze, die sie verfolgen.


    „Eine Drohne!“, sagt Hope. Ich höre ihr zu aber ich bin nicht so ruhig wie sie. Mein Durst wurde noch nicht gestillt.


    „Wir müssen weg! Schnell bevor sie zurückkommt.“


    „Die Bestie?“


    „Nein die Kampfdrohne! Sie erledigt erst die eine Bestie und dann die anderen beiden. Uns!“


    „Hope?“


    „Was?“


    „Es ist soweit. Ich habe Hunger!“, sage ich und es hört sich wie das Knurren einer ausgehungerten, gefährlichen, wilden Bestie an.


    „Was?“, Hope reist die Augen auf.


    Ich fletsche meine Zähne, knurre sie an.


    Geistesgegenwärtig springt Hope mit einem gewaltigen Satz auf die andere Seite des Gebirgsbachs. Breitbeinig steht sie dort, ihre Arme erhoben, die Hände zu Fäusten geballt. Ihre Augen sind noch immer groß, aber sie wirken gefasst, irgendwie bereit. Das Licht um ihre Arme pulsiert aufgeregt. Ich habe Hunger. Hunger auf Hope.


    „Freija, kämpfe dagegen an! Sei der Alpha-Wolf“, kreischt Hope.


    Ich schüttle den Kopf und grinse wie eine Irre. Ich bin wie ein Beobachter. Beobachte mich dabei, wie sich mein Körper auf sie stürzt, ich auf die andere Seite springe, mit ausgestreckten Armen, Hope zu packen versuche. Ich will an ihre Kehle. Will aus ihr trinken. Will ihre Lebensenergie.


    Hope bekommt meine Schulter zu fassen und schleudert mich zur Seite. Ich fliege durch die Luft, krache gegen einen Baum und spüre den Schmerz, bin aber schon wieder auf den Beinen, spurte auf sie zu. Schneller als ein normaler Mensch. Ich spüre den Durst der Bestie in mir und ich will, dass sie ihn an der schwarzhaarigen Hope stillt.


    Hope flüchtet. Sie ist schnell. Ich bin schneller, erwische ihre Haare und reiße sie zu Boden. Hope umklammert mich mit überirdischer Kraft und umschlungen kugeln wir kreischend auf dem Waldboden, den steilen Hang hinab.


    Hope schreit und ich schreie, aber es hört sich nicht an wie Hope und nicht wie ich. Es hört sich an wie Greifvögel kreischen, wie Tiger brüllen, wie Schlangen fauchen. Es hört sich an wie Bestien, nicht wie Menschen.


    Ich krache mit dem Kopf gegen einen Felsen und Hope kracht auf mich drauf und bevor ich etwas machen kann ist sie über mir, packt mich und wirft mich wie eine Puppe über den Fels. Ich beobachte wie ich aufschlage und kurz benommen daliege.


    „Freija kämpfe dagegen an! Das bist nicht du! Das sind sie!“, höre ich Hope von der anderen Seite keuchen und es ist ihre Stimme, die mich erreicht. Unverfälscht, wunderschön.


    Ich renne in weniger als einer Sekunde um den Fels herum. Hope steht dort und mit ihren leuchtenden Armen malt sie Figuren in die Luft. In vollem Lauf rase ich wie ein Güterzug in sie hinein.


    Zuerst denke ich, dass ich von einer unsichtbaren Barriere weggerissen werde, aber dann durchbreche ich sie doch und bekomme Hope an ihrer Kehle zu packen.


    „Freija nicht!“, aber ihre Stimme ist nur ein Würgen. Ich weiß nicht warum ich das tue. Es ist nicht mein Wille, der meinem Körper befiehlt, der ihr die Luft wegnimmt. Es sind meine Ohren, die sie flehen hören, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich halte sie fest, bin wie ein Tier.


    Sie zappelt hilflos, tritt mich, kratzt mir fast die Augen aus, aber ich lasse sie nicht los. Ich drücke unerbittlich zu und quetsche das Leben aus ihr raus, solange bis sie aufhört zu flehen, in meinen Armen erschlafft und ich sie reglos zu Boden gleiten lasse.


    Ist sie tot?


    Noch nicht!


    Ihre Brust und ihr Bauch heben und senken sich. Nur wenig, aber sie tun es. Sie lebt noch. Ich beuge mich über mein Opfer, spüre die Kälte auf meiner Haut, sehe meine Tattoos aufgeregt leuchten. Ich senke mich hinab zu Hopes Kehle und ich beiße in sie hinein. Ich kann spüren wie meine Zähne in ihr weiches Fleisch eintauchen, wie warmes Blut aus ihr fließt, wie ihre Lebensenergie salzig in mich hineinströmt.


    Ich fühle mich stärker. Mit jedem Schluck noch stärker, bis ich satt bin.


    Ich sehe Hope. Sehe wie das Licht ihrer Tattoos langsam erlischt. Oh Gott was habe ich getan? Schon wieder?


    Abrupt stoße ich mich von ihr weg. Höre auf, mehr von Hope zu trinken. Sofort rebellieren die Bestien in mir. Wollen noch mehr, aber ich lasse es nicht zu. Hopes Kraft schwindet. Sie wird sterben.


    Mein Durst ist gestillt (vorerst), aber Hope wird sterben. Ich kann das nicht zulassen. Ich reise mit meinen Reiszähnen meinen Unterarm auf. Sofort läuft mir der rote Lebenssaft aus den Adern.


    Ich weiß nicht was ich hier eigentlich tue, handle intuitiv. Lege meine blutende Wunde an ihre Lippen, öffne ihren Mund und lass mein Blut hineintropfen. Ich stöhne auf, ich spüre wie die Energie durch meinen Körper strömt und ihn verlässt. Spüre meine Bestien rebellieren, aber jetzt bin ich es der ihnen befiehlt. Ich bin der Alpha-Wolf!


    Ich spüre wie Hope jetzt an mir saugt, bis ihr Atem tiefer wird, bis ihre Tattoos kräftiger werden, bis sie ihre Augen öffnet.


    


    


    Buch 3


    


    Die Liebe ist wie eine Wildrose,


    wunderschön und zart,


    jedoch bereit,


    zu ihrer Verteidigung Blut zu vergießen.


    Mark Overby


    


    Kapitel 1


    


    „Freija?!“, sagt Hope, aber ich verstehe sie kaum. Ihre Stimme ist schwach wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.


    „Ich habe dich fast getötet.“


    „Du hast es geschafft? Du bist jetzt ein Alphawolf.“


    „Ich habe dich von meinem Blut trinken lassen.“


    „Du hast mich nicht getötet!“


    „Sind wir Vampire?“


    Hope lacht, aber es hört sich an wie ein müdes Röcheln.


    Ich gebe ihr Zeit sich zu erholen und sie erholt sich rasch. Schneller als Adam, der neben uns auf dem Boden liegt.


    „Vampire? Oh nein! Nur die primitiven Symbionten trinken Blut.“


    Bin ich primitiv?


    „Wir sind Symbionten keine Vampire! Halb Mensch halb Bestie und die Bestien brauchen Energie und kein Blut!“, sagt Hope.


    Zumindest in dieser Sache hat Adam die Wahrheit gesagt. Was ist noch wahr?


    „Der rote Saft enthält sehr viel Lebensenergie. Es ist aber nicht die reinste Form der Energieaufnahme. Aber wenn es ums nackte Überleben geht, dann ist Blut sehr effizient.“


    „Also keine Vampire?“


    „Nein nein“, kichert Hope und sie hört sich schon wieder so lebendig an. Wir suchen uns keine verwesenden Schnapsleichen in den Gassen der großen Städte. Wir schlitzen keinen armen Tieren die Kehle auf. Die Aufnahme von Nahrung und sei es selbst so etwas Kostbares wie Blut, ist die primitivste Form, dem Körper Energie zuzuführen. Bestien können keine Nahrung, so wie wir, zu sich nehmen, weil sie keinen physischen Körper wie wir haben. Denk an den Tanz, den ich dir beigebracht habe. Das ist besser als Blut.“


    „Aber ich habe von Adam und von dir getrunken.“ Die Worte hören sich so unwirklich an, als sie über meine Lippen springen. „Und danach habe ich mich gefühlt, als könne ich einen Bus umschmeißen.“


    „Bestien können keine Energie über feste Nahrung aufnehmen“, sagt Hope. Sie setzt sich auf und in ihren Augen sehe ich Traurigkeit und Wahrheit.


    „Warum dann die Zuchtsektionen?“ Ich verspüre das Verlangen, mein Tagebuch herauszuholen und Hope alles vorzulesen, was mir Adam erzählt hat. Ich will die Wahrheit wissen. Jetzt!


    „Die Zuchtsektionen? Ich weiß, dass Adam dir davon erzählt hat. Das sagtest du schon.“


    „Ja, das hat er. Was nützen die, wenn die Bestien nichts davon haben?“


    „Freija, das ganze ist nicht so einfach. Und selbst wenn ich dir alles sage was ich weiß, ist es nur nackte Theorie und nichts Praktisches.“


    „Versuchs!“


    „Du bist eine harte Nuss.“


    „Keine Ahnung was oder wer ich bin. Jetzt leg los!“


    „Also pass auf, es gibt da so ein Energiegesetz. Es funktioniert so, dass sich die Menge an vorhandener Energie nicht verändern lässt. Sie kann in verschiedene Formen umgewandelt werden, es ist aber nicht möglich, innerhalb eines Systems Energie zu erzeugen oder zu vernichten.“ Sie macht eine kurze Pause, sieht sich um.


    „Was ist los? Warum sprichst du nicht weiter?“


    „Die Drohne! Ich habe eben gedacht sie kommt zurück!“


    Wir sind ganz ruhig, hören in den Wald hinein. Nichts! Keine Drohne. Keine Bestie. Nur Adam, Hope und ich sind hier.


    „Also, Energie ist Schwingung, Bewegung, nichts Starres. Die Bestien schwingen auf einer anderen Ebene als wir Menschen. Sie sind Astralwesen. Deshalb können die Menschen sie nicht sehen. Die meisten auf jeden Fall nicht. Zumindest nicht solange wir am Leben sind. Wenn wir sterben, dann wird die Energie eines Menschen in die Astralwelt umgeleitet.“


    „Von was sprichst du? Von der Seele?“


    „Ja! Kann man so sagen. Ist nur ein anderes Wort, für eine sehr reine Form der Energie.“


    Die Erkenntnis trifft mich wie ein Hammerschlag. Solange wir am Leben sind? „Sie fressen unsere Seelen?“, frage ich.


    „Ähm, krass ausgedrückt ja. Seele ist gleich Energie.“


    „Ich habe Adams Seele gefressen?“


    „Nur ein Stück und auch ein Stück von mir und ähm, ich habe auch ein Stück von dir jetzt in mir.“


    „Himmel, jetzt weiß ich was ich bin. Ich bin ein Monster, ein Seelenfresser. Ich bin schlimmer als ein Vampir. Ich bin mit grausamen Bestien zu einer Alptraumsymbiose verschmolzen. Adam wäre wegen mir fast gestorben und noch schlimmer. Ich hätte fast seine Seele gefressen. Wie kannst du nur mit dieser Wahrheit leben?“


    „Ich habe Hoffnung.“


    „Ha!“


    „Die Bestie in mir ist was sie ist. Aber ich kann sie ernähren, ohne dass ich dafür töten muss. Ich bin ein Symbiont. So wie du. Das ist die Hoffnung für die Menschen. Es gibt einen anderen Weg als Krieg und Zuchtsektionen. Einen Weg der Koexistenz. Das ist meine Hoffnung.“


    Ich spüre wie mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Es fühlt sich so unbehaglich an. Und dann kommt mir der Magen hoch, und ich dreh mich gerade noch rechtzeitig um und übergebe mich in das Gebüsch.


    „Freija!“ kreischt Hope, aber ich kann sie kaum hören, denn im gleichen Moment bricht die Hölle los. Explosionen über uns, ohrenbetäubend laut! Zwei, drei, mehrere Drohnen werden zerstört. Ihre brennenden Überreste stürzen ab und ziehen fette Rauchfahnen hinter sich her. Die Trümmer werden uns treffen, schießt die Erkenntnis wie eine Pistolenkugel durch meinen Kopf. Hope und ich reagieren überirdisch schnell. Gleichzeitig erreichen wir Adam, wollen ihn beide aus der Gefahrenzone retten. Und dann schlägt er die Augen auf. Perfektes Timing!


    „Was ist? Wo bin ich? Hope? Freija?“


    „Halt die Klappe!“, sage ich und nicke Hope nur zu, die mich gleich versteht. Wir schaffen es gerade noch rechtzeitig einige Meter fort, bevor die Äste über uns in Flammen aufgehen, die ersten großen Trümmer der zerstörten Drohnen die Bäume in Stücke reißen und den Waldboden zerschmettern. Wir blicken zurück, schauen nach oben. Bereit auszuweichen. Bereit Adam und uns in Sicherheit zu bringen. Weg von dem Ort an dem etwas passiert ist, das Sektion 0 nie für möglich gehalten hätte.


    Ich kann sie durch die Blätter hindurch sehen. Immer mehr herabstürzende Trümmer, weitere Explosionen, noch mehr zerstörte Kampfdrohnen und die Bestien, die zahlreich zurückgekommen sind. Fliegende Bestien!


    „Die Grenze ist nicht mehr sicher. Sie brechen durch“, sagt Hope schockiert. Wir schleppen uns immer weiter, während um uns herum der Krieg tobt, bis an einen Vorsprung mit Blick auf die Ebene, mit dramatischer Weitsicht auf die Grenzen von Sektion 0. Dort verstecken wir uns im Unterholz und beobachten, wie die Bestien, die Drohnen nieder machen.


    Immer mehr und mehr Drohnen kommen aus dem Landesinnern zur Unterstützung, um die Grenzen zu verstärken. Aber sie werden von den Bestien einfach auseinander gerissen. Sind chancenlos. Wir sind Beobachter. Sehen hunderte Bestien am Boden, die die Grenze überschreiten. Wie durch ein Wunder bleiben wir unentdeckt.


    „Das ist der Anfang“, sagt Adam. „Der Anfang vom Ende. Die Prophezeiung erfüllt sich.“ Ich schaue ihn an. Er sieht immer noch verdammt gut aus, aber das ist jetzt nicht wichtig. Von was spricht er?


    „Was für eine Prophezeiung? Was weißt du? Raus damit! Ich will jetzt alles wissen!“


    „Ich auch!“, sagt Hope an meiner Seite.


    Adam hebt seinen Kopf, holt Luft und dann - seine Augen sind panisch...


    „Achtung!“ Ich höre noch ein Zischen und spüre einen dumpfen Schlag am Hinterkopf..., sehe mir dabei zu, wie ich nach vorne kippe und - kann ganz weit weg Hope kreischen hören.


    Stille... Dunkelheit...


    


    „Freija?“ Jemand nennt meinen Namen. Meinen Namen? Ich bin Freija. Die Freija, aus Sektion 13! Ich habe tierische Kopfschmerzen. Was ist passiert? Langsam kommen meine Erinnerungen zurück, steigen aus tiefen Gräben in mir herauf. Die Bestien, sie können fliegen?! Bestien können nicht fliegen! Das weiß ich. Das haben die Gesandten uns immer eingetrichtert.


    Die Bestien haben die Grenzen von Sektion 0 überrannt. Ich bin in Sektion 0 und nicht in Sektion 13? Ich kann mich erinnern!


    An alles!


    „Freija?“, höre ich eine wunderschöne Stimme. Ich weiß es ist Hope. Nur Hope hat so eine schöne Stimme. Ich öffne meine Augen und sehe ihn.


    Adam!


    Soll ich ihn gleich töten oder ihn erst aussprechen lassen? „Freija? Alles ok mit dir?“


    „Mein Kopf brummt schrecklich!“


    „Ein Trümmerteil hat dich gestreift! Warst für ein paar Minuten bewusstlos. Aber ich denke es ist nur halb so schlimm. Blutet kaum noch. Du hattest wahnsinniges Glück! Wenn es dich...“


    „Hope, lass es gut sein. Ich lebe!“ Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal bei einem Trümmerteil bedanken würde.


    „Wirklich?“


    „Ja Hope, mir geht es gut“, sage ich und sehe sie, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sie erinnert mich an Asha!


    „Was ist, warum schaust du so!“


    „Wie schaue ich denn?“


    „Anders?“ Adam sieht mir in die Augen. Er hat tiefe Falten auf der Stirn. Ahnt er bereits etwas?


    „Hope, wie komme ich auf dem schnellsten Weg zur Sektion 13?“


    „Sektion 13?“


    „Ja, ich muss nach Hause und ein Versprechen einlösen.“


    


    

  


  
    


    Kapitel 2


    


    7 Jahre Später


    Globale Union: Multilateraler Gerichtshof New South Quebec


    14. Juli 0007 n. Ü.


    (Sieben Jahre nach dem Übergang der Sektionsgrenze 0 / Sieben Wochen nach der globalen Befriedung, der Gründung der Globalen Union, der Manifestierung der 10 Gebote)


    


    Strafsache: Violet (Symbiont, halb Mensch & halb Astralwesen)


    


    Schwere der Schuld: Verstöße gegen das Völkerrecht. Zerstörung von Elektrizitätswerken, Forschungseinrichtungen und Einrichtungen zur humanitären Versorgung. Angriff unverteidigter Städte mit astraler Waffengewalt. Tötung Unschuldiger.


    


    Strafmaß bei Schuldzusprechung: Todesstrafe


    


    


    Anhörung (Aufzeichnung)


    


    Sobald ich dieses Touchfeld berühre, werden deine Augen und deine Worte für die Gerechtigkeit und Ewigkeit aufgezeichnet.


    Wen interessieren meine Worte und meine Augen?


    


    Du hast Millionen durch deine Taten befreit und zweifelst daran, dass sie dir glauben schenken?


    Nicht an der Glaubwürdigkeit. Nicht an meinen Worten. Sondern dass sie jemand verstehen wird, der nicht dabei war. Man muss die Wahrheit gesehen haben, um sie zu verstehen.


    


    Erzähle mir von der Wahrheit! Aber bevor ich die Aufzeichnung starte, habe ich eine letzte Frage. Darf ich dich Violet nennen?


    Ich bin Violet, aber mein Name ist Asha und Asha ist es, die angeklagt ist. Also nenne mich Asha und ich nenne dich Oberster Gesandter. Das bist du doch, der Oberste Gesandte?


    


    Das bin ich. Fangen wir also an. Asha, weißt du warum du hier bist?


    Ich habe gegen das fünfte Gebot verstoßen. Du sollst nicht töten. Du bist mein Oberster Gesandter und wirst entscheiden, welche Strafe angemessen ist.


    


    Würdest du sagen, dass die Todesstrafe für deine Taten angemessen ist?


    Aus heutigem Standpunkt heraus? Ja, vielleicht. Jeder der keine Erinnerung an die Zeit vor den Zehn Geboten hat, würde wahrscheinlich das gleiche denken. Ich erlebte die Zeit der Sektionierung, der Sieben Gebote, der Befriedung der Welt und des wiedergeborenen Katechismus. Die neue Zeitrechnung der Zehn Gebote. Die Ironie meines Schicksals ist, dass ich half, die Menschen aus der Unterdrückung der Sieben zu befreien und jetzt unter ihren Zehn verurteilt werde.


    


    Du sprichst von den Menschen, als gehörst du nicht zu ihnen.


    Oberster Gesandter, ich bin kein Mensch. Ich bin ein Symbiont.


    


    Wann war es dir zum ersten Mal bewusst, dass du anders bist?


    Wie viel Zeit haben wir?


    


    Soviel wie nötig.


    Ich hatte in Sektion 13 für die Gesandten als Doc gearbeitet. Ich war zwölf, als ich ins Team kam, aber ich war die Beste, die sie jemals hatten. Es war für alle, auch für mich ein Rätsel, dass ich soviel über Medizin wusste, denn ich konnte mich an kein Jahr, keinen Tag, keine Sekunde einer Ausbildung erinnern. Es fühlte sich so an, als wäre ich dort geboren worden. Ich war dort und erledigte von Anfang an meinen Job, als hätte ich nie etwas anderes getan.


    


    Hat dir die Arbeit als Doc Spaß gemacht?


    Sie machte mir Angst! Ich sehnte mich nach Geborgenheit und Liebe und der einzige Mensch, der die Leere in meinem Herzen ausfüllen konnte, war sie. Und sie spielte jeden Tag mit ihrem Leben.


    


    Du sprichst von Freija.


    Ja. Wöchentlich behandelte ich neue Verletzungen. Täglich wartete ich auf das Trauma, das ich nicht werde heilen können. Es machte mich krank vor Angst. Drei Tage bevor ich aus dem Skygate fliehen musste, wurde mein Alptraum wahrhaftig.


    Jesse legte Freija auf die blütenweißen Leinentücher. Ich öffnete den Pressverband und die Tücher färbten sich in Sekundenbruchteilen purpurrot. Ihr Lebenssaft strömte vor meinen Augen aus ihrem schlaffen Körper, als hätte sie jemand geschlachtet.


    Ihre Eigenblutkonserven waren innerhalb einer Stunde aufgebraucht. Die synthetischen drei Stunden später. Egal was ich versuchte, ich konnte die Blutungen nicht stoppen. Ich war am Ende meiner Fertigkeiten angelangt. Brauchte mehr Zeit, um ihre Verletzung zu behandeln, war aber zu sehr damit beschäftigt, Blut in ihren Körper zu pumpen.


    


    Was hast du gemacht?


    Ich kannte alle Blutgruppen unseres Teams. Es gehörte zum Standardverfahren sie zu ermitteln und genügend Reserven für die Kämpfer im Kühlschrank zu lagern. Es gab nur eine Person, die geeignetes Spenderblut hatte und von ihr hatte ich keinen einzigen Reservebeutel und das war alleine meine Schuld.


    Verzweiflung trieb mich an. Ich war mir sicher, Freija würde die Nacht nicht überleben. Es war eine Verzweiflungstat. Sie benötigte mein Blut.


    


    Dein Blut?


    Ja, ich war der geeignete Spender. Ich habe Freijas Blutgruppe. War perfekt! Aber ich sah nicht die Notwendigkeit etwas davon aufzubewahren.


    Freijas Eigenblut und synthetischen Vorräte hätten für einen Elefanten gereicht. Ich verfluchte mich für meine Kurzsichtigkeit.


    Ich wusste, ich konnte ihren Tod in jener Nacht nur hinauszögern, aber das war es mir wert.


    Ich habe meine Arterie angestochen und direkt an ihrer Vene angehängt und mit jedem Schlag meines Herzens habe ich mein Blut in sie hinein gepumpt. Es war nur um Zeit zu gewinnen, ihr Leben um ein paar Stunden zu verlängern. Aber dann ist etwas Unglaubliches passiert.


    Die Blutungen stoppten abrupt. Ihre klaffende Wunde begann sich wie durch Magie zu verschließen. Es war medizinisch nicht zu erklären, was in jener denkwürdigen Nacht geschah. Ich unterbrach die Pipeline, die von meinem Unterarm in den ihren führte und machte mich sofort an die Arbeit.


    Freija atmete tief. Sie schlief, aber ich habe in dieser Nacht keine Sekunde geruht. In den frühen Morgenstunden hatte ich die DNA-Tests abgeschlossen. Das Ergebnis war erstaunlich und nach dem Wissenstand den ich damals hatte unmöglich.


    Die Ähnlichkeit unserer DNA ließ nur einen Schluss zu. Wir waren Schwestern.


    


    Warum sollte das unmöglich sein?


    Oberster Gesandter, du verstehst noch nicht alles. Die Abweichung unserer DNA entsprach 0,00 Prozent. Zuerst dachte ich, ich hätte etwas falsch gemacht. Dass ich die Proben verwechselt hatte. Zwei meiner Proben miteinander verglichen hatte. Aber ich habe die Analyse wiederholt. Dreimal. Und gegen Mittag, ich hatte noch immer nicht geschlafen, war ich mir hundertprozentig sicher, dass ich nicht falsch lag.


    Freija und ich, wir haben die gleiche DNA. Wir sind Zwillingsschwestern. Eineiige Zwillinge. Unser Erbgut stimmt zu Einhundertprozent überein. Aber wie konnte das sein? Sie war fast vier Jahre älter als ich!


    


    Hast du es Freija gesagt?


    Nein, ich behielt es für mich. Solange bis Adam sie drei Nächte später auf meine Station trug. Ihre Verletzung war wieder aufgerissen, ihr Blut und mein Blut, ergossen sich aus ihrer Bauchdecke. Ich war in den letzten drei Tagen nicht untätig gewesen, hatte einige Konserven meines Blutes synthetisch hergestellt.


    Aber ich wusste nicht, ob es die gleichenheilenden Eigenschaften besaß wie frisches, echtes Blut, das direkt aus meinen Adern in ihre strömt. Ich hatte Glück. Es half! Aber ich wusste nicht wie lange.


    Und dann sagte Adam, dass er sie mitnehmen würde. Zur Sektion 0. Das war der Moment, an dem ich ihr und ihm sagte, dass ich ihre Schwester sei, aber es hörte sich nicht nach der Wahrheit an und ich spürte instinktiv, dass ich die Wahrheit nicht verraten durfte.


    Ich entschloss zu fliehen. Allein!


    Färbte meine Haare schwarz, aber sie färbten sich nicht schwarz. Mein natürliches Blond und das Färbemittel verschmolzen zu Violett. Meine Lieblingsfarbe. Ein seltsamer Zufall.


    Als ich soweit war, küsste ich Freija, wie Schwestern sich küssen. Ich wollte ihre Wärme und jede Erinnerung an sie auf meinen Lippen speichern.


    Unsere Lippen berührten sich und ich fühlte mich entschlossen, stark. Stark genug um durchzuhalten bis sie zurückkommen würde, um ihr Versprechen einzulösen. Ich spürte, dass wir uns wieder sehen würden. Dann verließ ich sie. Ließ sie zurück, bei Adam.


    Das war der Anfang.


    Die Entscheidung dieser Nacht entfesselte einen Sturm, dessen Ausmaß ich noch zu spüren bekommen sollte.


    


    Wohin bist du als Erstes gegangen?


    Zu Jesse.


    Ich ging hinaus auf den Flur, bemüht nicht zu rennen. Keiner der Gesandten durfte erfahren, dass ich in Eile war, im Begriff war zu flüchten - vor ihnen, vor ihren Vollstreckern, vor Sektion 0. Ich schlich leise bis zu Jesses Zimmertür, öffnete sie, schlüpfte hinein. Er schlief tief, lag auf der Seite. Den nackten Rücken mir zugewandt, als ich den Brief unter seine Decke schob. Den Brief, in dem ich ihm die Erklärungen hinterließ, die er in den nächsten Stunden und Tagen benötigte, um keine Dummheiten zu machen. Um sich und die anderen nicht in Gefahr zu bringen.


    Die Zeit würde kommen, in der ich ihre Hilfe benötigte, aber nicht in jener Nacht. Ich hoffte inständig, er würde einer fast 14 Jährigen glauben.


    


    Hast du damals schon geahnt, dass ihr später zusammen kommt?


    Du meinst als Liebespaar?


    


    Ja!


    Oberster Gesandter, du bringst mich zum Lachen.


    Natürlich nicht!


    Ich war zu jung, eine Teenagerin. Das Thema Beziehung war für mich so neu wie eine Welt ohne Freija. Außerdem liebte Jesse meine Schwester. Nein, ich hatte damals nicht die geringste Ahnung oder den Wunsch in mir verspürt, eine Liebesbeziehung mit Jesse zu beginnen. Ich fahre nun fort Oberster Gesandter, oder willst du, dass ich dir jetzt mehr von meiner späteren Beziehung zu Jesse erzähle.


    


    Nein, erzähl mir von deiner Flucht.


    Jetzt war ich in Eile.


    Ich hatte noch eine halbe Stunde, bis Adam meine Flucht melden würde.


    


    Wieso warst du dir sicher, dass er es nicht eher tut?


    Ich habe Aufrichtigkeit in seinen Augen gesehen. Die gleiche erfrischende Aufrichtigkeit wie in Freijas Augen.


    Als ich aus dem Skygate raus war, traute ich mich zu rennen. Die ersten beiden Etagen nahm ich über die Notleiter im Ostflügel. Dort fand ich einen Fahrstuhl, den sonst nur die Reinigungskräfte benutzten.


    Ich lehnte mich an das kühle Metall, hörte dem Rattern und Surren und meinem flachen, schnellen Atem zu. Der Fahrstuhl eilte mit mir nach unten, bremste ab. Ich hatte das Gefühl zu schweben und dann öffneten sich quietschend die Türen zur Tiefgarage. Geschafft!


    Nie gefühlte Gefühle überwältigten mich. Ich stolperte in die Unterwelt aus Beton, kauerte mich hinter eine Säule und weinte.


    


    Hattest du Angst oder warum hast du geweint?


    Nein, es war nicht die Angst. Ich habe alles zurückgelassen. Alle zurückgelassen. Meine Schwester der Sektion 0, Adam überlassen. Aber das war es nicht. Ich weinte damals und hatte keine Worte zu sagen warum. Aber heute weiß ich es. Ich weiß, was mich überwältigte. Es war das Gefühl frei zu sein, das durch meinen kindlichen Körper pulsierte. Jeder Mensch hat das Recht frei zu sein. Das nennt man Gerechtigkeit.


    


    Du hast also vor Glück geweint?


    Es war ein Cocktail aus salziger Traurigkeit und süßem Glück. Aber ja, das Gefühl der Freiheit war überwältigend. Ich war losgeschnitten von den Fesseln der 7 Gebote.


    Irgendwann begriff ich, dass Adam die Vollstrecker informieren würde und ich frei, aber auch auf der Flucht war. Auf der Flucht vor Menschen, die sich wie Bestien verhalten würden, falls sie mich kriegen sollten. Ich verließ zum ersten Mal seit einem Jahr das Gebäude in dem ich Zuhause war. Das Skygate.


    


    Wie fühlte sie sich an, die Welt der Nunbones?


    Überraschend! Die Schluchten zwischen den Wolkenkratzern waren in den frühen Morgenstunden mit Menschenströmen beseelt. Sie eilten zu den Finanzdistrikten, oder kehrten Heim oder taten keins von beidem. Aber alle hatten eins gemeinsam. Niemand nahm Notiz von mir, einem 13 fast 14 jährigen Mädchen, das auf der Flucht war. Ich fragte mich damals, ob sie wussten, dass wir - ich nenne uns die Sehenden - sie vor den Bestien beschützten? Ob sie überhaupt von der Existenz der Bestien wussten? Ob sie die 7 Gebote kannten?


    


    Kanntest du die Antwort denn nicht bereits?


    Doch! Aber es war so unvorstellbar. Wie konnte es möglich sein, so viele Nunbones hinters Licht zu führen und wozu sollte das gut sein, die Wahrheit zu verschleiern?


    


    Hast du Antworten gefunden?


    Erst viel später. Damals habe ich keine Antworten, nur ein Versteck gefunden. In Sektor Zwei, dort wo Nunbones wohnten, die ihren Müll in engen Häuserschluchten auftürmten. Eine Kellerluke unter einer Feuerleiter, an der die graue Farbe abgeplatzt war, stand offen. Ich schlüpfte durch den Spalt und fand mich umgeben von geschwängerter Luft. Öldunst und der süße modrige Geruch alter Äpfel kroch mir in die Nase. Ich fand eine halbvolle Kiste Mineralwasser und Einmachgläser gefüllt mit Aprikosenmarmelade. Mehr als ich erhofft hatte.


    


    Marmelade? Hast du in dem Keller übernachtet?


    Ich habe mich dort versteckt bis es Nacht war.


    


    Was ist dann geschehen?


    Draußen fing es an zu regnen. Der Himmel spie Wassertropfen aus, die ihren Weg in die Schluchten, zwischen den Blocks fanden. Ich lauschte der Melodie aufplatzender Regentropfen auf der Gasse, dann hörte ich noch etwas anderes, Menschliches. Ich hörte ein Wimmern. Es war ein kleiner Junge, der sich draußen vor der Luke versteckt hielt. Er kauerte mit dem Rücken an der Wand. Ich war direkt unter ihm.


    „Hey du“, flüsterte ich. „Hier bin ich.“ Er sah mich erschrocken an. „Komm!“, bot ich ihm an. Er hatte dunkle fast schwarze Haut. Seine Augen waren noch dunkler, trotzdem konnte ich die Angst in ihnen sehen. Ich machte für ihn Platz und er kroch tatsächlich zu mir herein. „Warum hast du solche Angst?“, fragte ich ihn. Er war völlig durchnässt, zitterte am ganzen Körper. Dann konnte ich sie auch spüren. Die Kälte. Sie kroch zu uns herunter, strich über meine Füße, meine Haut. Ich erstarrte. Eine Bestie war in der Nähe.


    Oberster Gesandter, glaubst du an Zufälle?


    


    Zufälle?


    Wenn ich auf die Ereignisse jener Nacht zurückblicke, sie aneinanderreihe, dann bin ich mir sicher, dass es keine Zufälle gibt. Es kann kein Zufall gewesen sein, dass sich Neo gerade zu jener Zeit vor meiner Luke versteckte.


    Ich schob den schwarzen Jungen hinter mich, wollte ihn schützen. Zumindest wollte ich es versuchen. Ich befahl meinem Körper, sich der Luke zu nähern. Die Kälte legte sich auf mein Gesicht wie eine dünne Eisschicht. Sie war da, schnüffelte keine fünf Meter entfernt. War so groß wie ein junges Kalb. Sah aus wie Bestien aussehen. Einen Schwanz mit Dornen. Eine Haut die glänzte wie Metall. Keine Ohren und zäher Speichel triefte in langen Fäden auf den Asphalt.


    Sie wusste, dass Neo nicht weitergegangen war. Sie konnte ihn riechen, mich riechen.


    Es war das erste Mal, dass ich einer Bestie so nah war. Ich hätte mich fürchten sollen, aber ich fand dieses Geschöpf interessant. Ich hätte mit dem Jungen davon rennen sollen, stattdessen beobachtete ich mich dabei, wie ich sie anstarrte. Wie sie den Schädel hob. Drehte. Wie sich unsere Blicke trafen und ineinander haften blieben.


    Das Dunkel in ihren Augen war unergründlich. Sie rührte sich nicht, starrte nur zurück. Ich behielt die Fassung, wappnete mich geistig für einen bevorstehenden Angriff, aber sie hatte nichts dergleichen im Sinn.


    Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasste meine Lippen zu bewegen. „Komm!“, flüsterte ich und sie kam zu mir, bis an die Luke. Ich spürte keine Angst, als ich meine Hand zu ihr ausstreckte und über ihren nackten Schädel strich. Sie war eiskalt, aber in ihren Augen erblickte ich einen Funken Wärme. Dann entdeckte sie den Jungen. Schlagartig spannte sich ihre ganze Bestiengestalt an und ihre Augen, sie funkelten jetzt gefährlich. „Hör auf!“, befahl ich ihr und sie hörte auf, sah mich an wie ein treuer Hund, der etwas falsch gemacht hatte. Dann hörte ich die Stimmen der Männer. Sie riefen nach ihr und die Bestie bebte. Ich spürte, dass sie Angst hatte. „Geh zu ihnen!“, sagte ich und sie gehorchte.


    


    Haben euch die Männer entdeckt?


    Es waren nicht nur Männer. Sie hatten noch mehr Bestien dabei. Bestien kaum größer als Hunde und sie führten sie an seltsamen Leinen, wie Hundeleinen. Die Männer haben uns nicht gefunden, aber die Bestien haben uns gerochen.


    


    Wie Haifische das Blut!


    Ja. Ich war mir sicher, dass sie, die Bestie, die mir gehorcht hatte, so etwas wie der Anführer des Rudels war. Wie ein Alphawolf. Ich war mir sicher, sie hatte die anderen Bestien zurückgehalten, damit wir fliehen konnten. Wir verließen den Keller, das Haus, den ganzen Häuserblock, bevor sieGelegenheit hatten uns zu folgen. Zum Glück war die Luke in den Keller schmal genug für ein Mädchen und einen Jungen, aber zu schmal für erwachseneMänner.


    „Wie ist dein Name“, fragte ich ihn, als wir uns Stunden später, im Schatten einer verlassenen Kirche in Sicherheit wiegten.


    


    Schatten?


    In Sektion 13 gab es keinen nennenswerten Unterschied zwischen Tag und Nacht. Neonlichter über den Straßen, Screens an den Wänden machten die Nacht zum Tag.


    „Neo“, antwortete er leise. Ich schätzte ihn auf höchstens neun Jahre. Er trug Lumpen und keine Kleider. Roch ungewaschen und seine Augen sahen schwach und kränklich aus. Ich gab ihm den Rest der Marmelade und mein Wasser. „Was wollten die Männer von dir?“, fragte ich ihn, nachdem er gegessen hatte, aber noch lange nicht satt aussah. „Weiß ich nicht. Weiß nur, dass keiner meiner Freunde zurückgekommen ist.“ „Haben die Männer mit den Bestien deine Freunde mitgenommen?“ Er nickte. Ich fragte mich, wer die Männer waren, die Bestien an der Leine führten. Wer um Himmels Willen entführt Kinder?


    


    Hast du es herausgefunden?


    Neo war ein Waise. Seine Eltern wollten ihn nicht oder waren tot. Er wusste es nicht. Neun Jahre hatte er in einem Waisenhaus in Sektor 2 gelebt, bevor die Alpträume kamen und die Kinder auf rätselhafte weise verschwanden. Er und seine Freunde flohen aus Furcht. Ich weiß, dass seine Alpträume keine Träume waren. Er konnte die Bestien sehen wie ich. Er flüchtete vor ihnen und vor den Männern. Er war geflüchtet genauso wie ich. Und er war der Einzige, der von seinen Freunden noch übrig war. Die anderen hatten sie fortgeschleppt.


    Um auf deine Frage zurückzukommen. Ja, habe ich. Aber erst später.


    In dieser Nacht schliefen Neo und ich ein paar Stunden in der Kirche. Die Bänke waren morsche Überreste, die meisten zerstört und es regnete durch faustgroße Löcher im Dach, aber wir fühlten uns sicher.


    Wir lebten in die Tage hinein.


    Im Grunde war jeder Tag wie der vorherige.


    Essen und etwas zum Trinken stahlen wir aus seinem alten Waisenhaus. Nachts schliefen wir in der Kirche, die uns ganz allein zu gehören schien, abgesehen von den Mäusen mit denen wir Brotkrumen teilten.


    Wir hatten Decken geklaut, die uns wärmten und weich waren. Neo, nannte mich V, die Abkürzung für Violet. Er gab mir diesen Namen und ich liebte es, wenn er sich nachts an mich kuschelte und vor dem Einschlafen durch meine violetten Haare strich. Ich war seine Beschützerin. Ich schenkte ihm Geborgenheit und er gab mir soviel davon zurück. Seine Nähe ging mir unter die Haut wie ein warmer Sommerwind.


    


    Wie lange hast du dich mit Neo vor den Vollstreckern und den Männern mit den Bestien versteckt?


    Sie haben uns sechs Tage später gefunden. Aber vorher fand Sie uns.


    Ich war spazieren, hatte mich getraut Neo alleine zu lassen. Ich saß am Ufer des East-River. Das Wasser der Meerenge schob sich dahin, träge wie seit Jahrtausenden. Unberührt von den Schicksalen der Menschen an ihren Flanken.


    Die ewige Kraft der Gezeiten, die die Strömung antrieb, hatte etwas Vertrautes. Kosmisches. Ich liebte es dort zu sitzen.


    Ich dachte an die fackeltragende Statue, die unbegrenzte Freiheit und Gerechtigkeit versprach. Freiheit? Gerechtigkeit? Wahrheit? Das ist es wofür ich kämpfen werde, mein Leben geben werde, wenn es sein muss.


    Es war ein leises Versprechen. Niemand hatte es gehört, niemand hatte mich gesehen. Ich blickte hinüber, sah graue Anleger und Lagerhallen auf der anderen Flussseite. In der Ferne flussabwärts sah ich die Spitzen der Wolkenkratzer des Finanzdistrikts, sah das Skygate in den Himmel ragen. Ich hatte nicht vor dorthin zurückzukehren.


    Ich machte mich auf den Rückweg zu Neo. Als ich die Kirche betrat hörte ich es. Es waren Schreie. Es war Neo. Neos Schreie! Sie drangen durch die schmale Tür in der Kapelle ein und hallten im Kirchenschiff wider. Ich sprang über die Kirchbänke, sprang zur Seitentür und riss sie auf, bereit alles zu geben. Wenn es sein musste, dann würde ich jetzt gleich mein Versprechen einlösen.


    


    Für einen Jungen, den du vor sechs Tagen das erste Mal gesehen hattest?


    Ja, ohne zu zögern. Es war mein Versprechen am Ufer des East-River.


    


    Was hat dich vor der Kirche erwartet?


    Neo klammerte sich mit Händen und Rücken an die Mauer, die den schmalen Grünstreifen um die Kirche vor den umstehenden Gebäuden schützte. Er war ein ängstliches Bündel Elend. Ich sah, dass seine Knie zitterten. Ein Hund so groß wie ein Kalb bedrohte ihn, war zwischen uns. „Hey weg da, lass ihn in Ruhe! Verschwinde!“, brüllte ich das Vieh an und dann drehte es seinen Kopf und das Blut gefror in meinen Adern.


    Ich hätte die Kälte gleich spüren müssen, als ich vor die Tür trat. Hätte sehen müssen, dass kein Hund so mächtige Klauen hat, keinen so langen schmalen Schwanz mit Dornen an seinem Ende. Keinen Kopf ohne Ohren. Ich hätte es gleich wissen müssen, aber ich dachte es sei ein Hund und keine Bestie. Im ersten Moment glaubte ich, jetzt ist es zu Ende. Ich war keine Kriegerin, ich war ein Doc. Mein geschultes Auge erkannte, dass Neo unverletzt war. Aber woher kam das ganze Blut, in den Ritzen der Pflastersteine. Und dann sah ich, dass Sie es war. Die Bestie aus jener Nacht. Die Bestie, der ich über den Schädel gestrichen hatte. Ich machte einen Schritt auf sie zu und unsere Blicke trafen sich wie in jener Nacht. Ich spürte, da war eine Verbindung zwischen uns.


    


    Was? Was für eine Verbindung?


    Da war etwas Vertrautes. Oberster Gesandter, bist du schon einmal einem Fremden begegnet und hattest das eindringliche Gefühl ihn schon lange zu kennen? Von so einer Verbindung spreche ich.


    Sie war verletzt, hatte viel astrales Blut verloren. Ich führte sie in die Kirche. Neo folgte uns - zögernd. Ich hatte viele menschliche Wunden geheilt, aber noch nie die einer Bestie. In ihrer Flanke steckte ein silberner Bolzen. Jesse, dachte ich. Es war ein Bolzen aus seiner Armbrust. Eine spezielle Anfertigung, um astrales Fleisch zu verletzen. Ich hatte meine nützlichsten biomedizinischen Instrumente dabei. Instrumente um Menschen zu heilen. Vergebens, versuchte ich ihre Blutung zu stoppen. Nutzloses Gerät bei Astralwesen! Sie lag vor dem altehrwürdigen Altar. Neo stand daneben, schaute fasziniert zu. „Ist das eins der Wesen aus deinen Alpträumen?“, fragte ich ihn und er nickte. Er war einer von uns, einer der sie sehen konnte.


    „Ich werde sie heilen. Ist das für dich in Ordnung?“ Neo nickte. In den darauf folgenden Stunden begann ich zu verstehen, was sie waren. Energieschakale. Astrale Wesen, die aus Energie bestanden. Oberster Gesandter, alles besteht aus Energie. Alles! Wusstest du das?


    


    Hast du wirklich einen Weg gefunden, ihr zu helfen?


    Ja, aber ich bezweifle, dass du es verstehen wirst, wenn ich es dir erkläre wie.


    


    Versuch es.


    Meine Gefühle ihr gegenüber waren stark. Ich hatte gelernt mich auf den Punkt zu konzentrieren. Gedanken und Gefühle sind feinste Schwingungen. Nichts anderes als sehr subtile Energie.


    


    Was willst du mir damit sagen?


    Ich hatte an diesem Tag gelernt Instrumente zu benutzen, die kein Nunbone verstehen, sehen kann. Neo hat es gesehen. Das war das zweite Mal dass ich spürte, mehr als nur eine Sehende zu sein. Heute weiß ich, dass ich ein Symbiont bin, damals hatte ich keinen Namen, nicht einmal eine Erklärung dafür. Wusste nur, dass Sie, die Bestie mich führte, damit ich ihr helfen konnte. Alles, was ich benötigte war meine Konzentration und ein Gefühl das selten geworden war in der Welt.


    


    Ein Gefühl?


    Liebe! Ich schenkte ihr meine uneingeschränkte Liebe, so wie sie mir Freija jeden Tag geschenkt hatte. Und mit jeder Berührung und jedem meiner Atemzüge schloss sich ihre Wunde einen Millimeter. Ihre Blutungen stoppten, so wie die Blutungen bei Freija einige Nächte zuvor.


    


    Die Bestie war geheilt?


    Das war sie fast. Sie ruhte sich zwei weitere Tage aus. Neo verlor die Angst vor ihr und Sie, sie wollte ihn nicht mehr jagen. Sie gehörte jetzt zu uns. In der folgenden Woche hatten wir sehr viel Spaß.


    


    Hast du gerade Spaß gesagt?


    Hast du je gesehen, wie eine Bestie lächelt? Sie sehen dann nicht mehr so blutrünstig aus.


    


    Du machst Faxen!


    Nein, gewiss nicht. Sie hatte gelacht, verstand Spaß, konnte unsere Sprache verstehen, aber sich nicht mit Worten verständigen. Aber das war auch nicht nötig. Wir spürten das, was wir uns sagen wollten.


    Man konnte es unmöglich Kommunikation nennen. Es war fortschrittlicher als Worte auszutauschen.


    


    Ihr hattet Freundschaft geschlossen?


    Uns verband etwas Uraltes. Ich dachte an die Gezeiten, an den Atlantik. Ich ahnte, dass die Bestien keine Außerirdischen waren, dass sie schon immer da waren.


    


    Du hast gesagt, ihr hättet eine Woche Spaß gehabt.


    Es war der achte Tag mit der Bestie. Morgens holte uns die Realität wieder ein. Wir waren alle auf der Flucht. Neo vor den rätselhaften Männern. Ich vor den Vollstreckern und die Bestie unser neuer Freund...


    Ich hörte vertraute Stimmen: Jesse und Flavius. Sie hatten die Kirche gefunden.


    Mit Worten ist das, was ich gefühlt habe nicht zu beschreiben. Ich hätte auf Jesse und Flavius warten können. Warten bis sie die Bestie töten würden. Sie hätten meine Freundschaft zu ihr nicht verstanden, nicht in den paar Sekunden, die ich Zeit gehabt hätte, um mich zu erklären.


    Ich wollte nicht zurück ins Team. Meine Freiheit aufgeben. Nicht solange die Gesandten da waren, die Vollstrecker mich suchten. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Stieg auf den Rücken der Bestie.


    Ich reichte Neo meine Hand. Ich war mir nicht sicher ob er sie nehmen würde, aber er tat es und setzte sich hinter mich.


    Wir nahmen den Seitenausgang, ein Fehler wie sich im nächsten Moment herausstellen sollte. Zwei Männer hatten den gleichen Gedanken. Sie waren dort und schossen auf uns, ohne uns vorher zu warnen und glücklicherweise auch ohne uns zu treffen. Sofort preschten wir los. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah einen der Männer. Es war einer aus jener Nacht. Einer der Neo suchte. Aber er war mit Jesse und Flavius unterwegs. Das hieß, er war ein Vollstrecker! Dann sprangen wir über die Mauer und ritten mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die engen Häuserschluchten. Keine Bestie flüchtet im Kampf. Nie hatte ich davon gehört. Diese Bestie war anders. Sie flieht mit uns und ohne dass sie es ahnte, hatte sie nicht nur ihres sondern auch mein Leben gerettet.


    


    Was war mit Neo?


    Die Männer wollten auch ihn, soviel stand fest und er hatte zu mir uneingeschränktes Vertrauen.


    


    Und die Bestie?


    Sie war ein Kind so wie wir.


    


    Wie kommst du darauf?


    Unsere Kommunikation hatte sich Tag für Tag verbessert. Nicht so wie Menschen das tun. Auf eine andere Weise. So wie nur Bestien miteinander kommunizieren können.


    


    Und da hast du gewusst, dass du ein Symbiont bist!


    Nein, ich hatte zu dem Zeitpunkt noch keine Ahnung, dass es Geschöpfe wie Symbionten überhaupt gab. Nein, ich wusste etwas war anders, und ich war mir sicher, dass es die richtige Entscheidung war zu flüchten. Nicht vor Jesse und Flavius, aber vor ihren Begleitern.


    


    Erzähl weiter, konntet ihr fliehen!


    Die Bestie sprintete mit uns die 34. Straße hoch, Richtung Nordwesten. Wir kamen schnell voran. Dann wandte sie sich nach Norden in eine enge Schlucht zwischen zwei gigantische Wohnblocks, bog an einer T-Gabelung nach rechts ab. Ich konnte spüren wo sie mit uns hin wollte. Der Central-Park war nicht mehr weit. Ich hatte größte Mühe mich festzuhalten und Neo ging es genauso.


    Sie verminderte ihr Tempo kaum, nahm zwei weitere Gabelungen schoss auf die 5th Avenue, als ich sie hörte. Zwei Helikopter über den Blocks. Es waren die Helis der Gesandten. Sie suchten nach uns und hatten uns gefunden. Es machte keinen Sinn die Bestie anzutreiben, schneller, noch schneller zu rennen. Sie konnte nicht schneller, nein sie wurde stattdessen langsamer. Sie verlor Blut! Sie hatten sie doch getroffen.


    Sie verlor zu viel Blut. Ich verstand es einfach nicht.


    Wieso benutzten Vollstrecker Bestien als Bluthunde.


    Mein Ex-Team und ich arbeiteten für die Gesandten, wie die Vollstrecker. Galten für sie denn nicht die gleichen 7 Gebote wie für uns? Unser Job war es, die Bestien aufzuspüren und zu töten. War es bei den Vollstreckern umgekehrt? Sollten sie uns aufspüren, um was zu machen? Uns zu töten und die Bestien gleich dazu, damit es keine Beweise gab?


    Bestien töten keine Nunbones stand in den Texten der Gesandten. Nicht mehr seit der Sektionierung. Neo war kein Nunbone! Seine Freunde bestimmt auch nicht. Ich war mir sicher, die Vollstrecker hatten sie entführt, mit Hilfe der besten Bluthunde die es gab, um uns aufzuspüren. Mit Bestien! Wozu? Was für ein doppeltes Spiel spielten die Gesandten?


    Damals auf dem Rücken der verwundeten Bestie schwor ich mir, die Wahrheit herauszufinden. Dann hörte ich die Motoren aufheulen, wie Hyänen. Motorräder schossen hinter uns auf die Avenue. Zwei, dann kam noch eines dazu.


    Ich schloss aus, dass sich unter den dunklen Visieren Jesses und Flavius Gesichter befanden. Es waren Vollstrecker.


    Sie trugen Schnellfeuergewehre an Schnallen über ihren Schultern. Sie waren zu mehr bereit. Mehr, als uns nur zu kriegen. Wir verließen die Straße, rammten fast ein Auto. Die Bestie sprang über zwei weitere hinweg. Die Nunbones verstanden nicht, was sie sahen. Die Motorräder folgten uns zurück in die Schluchten zwischen den Wohnblocks. Wir würden den Central-Park nicht erreichen. Sie waren uns auf den Fersen.


    Die Häuserschluchten durch die sie uns jagten, waren fast menschenleer. Die wenigen Seelen, die sich auf die Gasse verirrt hatten, sprangen entsetzt zur Seite. Sie verstanden so wenig wie alle anderen Nunbones.


    Nunbones können keine Bestien sehen. Unsere Verfolger schon.


    Sie holten schnell auf, aber die Bestie nahm jede Gabelung besser und schneller als die Zweiräder. So konnten wir sie auf Abstand halten. Aber wie lange noch? Wie viel Zeit blieb uns, bevor sie uns erwischen würden? Wen von uns wollten sie? Die Bestie? Neo? Mich? Jeden von uns?


    Viele Fragen gingen mir durch den Kopf, als ich mich auf dem Rücken der Bestie festklammerte. Auf dem Rücken eines verletzten Freundes.


    Sie würden sie ganz sicher töten. Ich habe gegen die sieben Gebote verstoßen und bin geflüchtet. Vermutlich hatten sie den Auftrag auch mich aus dieser Welt zu schaffen. Aber was war mit Neo? Was wollten sie von ihm, in jener Nacht als er sich vor der Kellerluke versteckt hatte?


    Die Bestie wurde langsamer, es war eine Frage der Zeit, bis sie uns alle drei hatten. Darauf wollte ich nicht warten.


    Ich traf eine Entscheidung. Eine entsetzliche Entscheidung würde jeder Beobachter sagen, aber damals dachte ich tatsächlich es wäre ein Weg. Ich konnte nicht ahnen, dass die Entscheidung richtig war. Unglücklicherweise, würde sie das Leben von einem von uns beenden. Aber wie ich schon sagte. Erinnerungen an längst vergangene Ketten von Ereignissen lassen sie logisch erscheinen und bringen den Glauben an die Existenz von Zufällen in ernsthafte Bedrängnis.


    


    Was war das für eine Entscheidung? Wer musste sterben?


    Ich stieß Neo vom Rücken der Bestie direkt vor die Räder der Verfolger.


    


    Was?


    Es war logisch. Ohne Neo, waren wir schneller und ich dachte damals, dass Neo der einzige von uns dreien war, den sie nicht jagten, um ihn zu töten.


    Ich werde nie seine Augen vergessen, wie er mich ansah, als er wie in Zeitlupe durch die Luft entschwand. Ich fühlte mich schrecklich, aber ich behielt in meiner Annahme recht.


    Ohne Neo, konnte die Bestie trotz Verletzung noch einmal an Tempo zulegen.


    


    Und was war mit der anderen Sache. Haben sie Neo getötet?


    Ich versuchte die Bestie mit Druck meiner Beine und Arme zu lenken und sie gehorchte. Wir bogen rechts ab, die Verfolger hatten den Blickkontakt verloren. Ich befahl ihr wieder rechts abzubiegen eine Tür zum Wohnblock aufzustoßen und hineinzuspringen. Nach ein paar Sekunden preschten die Motorräder vorbei.


    Eins, Zwei, das Dritte fehlte.


    Trotz der Anstrengung atmete die Bestie ruhig und gleichmäßig. Ich war mir sicher sie atmete keine Luft. Ich wollte noch ein paar Sekunden abwarten, bevor ich sie zurück zu Neo befehlen wollte. Ich hoffte es wäre nicht zu spät, um ihn zurückzuholen. Dann sah ich das verräterische Blut der Bestie im Hausgang und eine Spur zur Tür und mein Herz setzte für einen Moment aus, im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen und ich sah unter den hochgezogenen Visieren in die Augen der Vollstrecker und in die Läufe ihrer Kanonen und dann ging alles sehr schnell und vieles passierte gleichzeitig. Ich kann mich nur noch bruchstückhaft an das erinnern, was in den darauf folgenden Sekunden geschah.


    


    Lass mich einen Schluck Wasser trinken. Möchtest du auch ein Glas?


    Nein danke, Oberster Gesandter. Ich bin nicht auf Nahrungsaufnahme angewiesen.


    


    Erzähl weiter.


    Die Vollstrecker schossen sofort, aber ich hörte ihre Schüsse kaum. Schalldämpfer sind eine geeignete Maßnahme, um in der Welt der Nunbones unbemerkt Drecksarbeit zu erledigen. Die Bestie bäumte sich auf und fing die Kugeln ein. Sie wurde durchlöchert wie ein Sieb.


    Heute weiß ich, dass es Munition war, die dazu entwickelt wurde, Astralwesen zu töten. Damals spürte ich nur den höllischen Schmerz in meinem Bein, als mich eine Salve erwischte. Die Bestie würde sterben, da war ich mir ganz sicher, aber die Männer hatte sie bereits getötet, als ich vom ihrem Rücken geschleudert wurde.


    Ich konnte den Angriff der Bestie nicht sehen. Die Bewegungen waren zu schnell für meine Augen. Aber ich sah wie grausam langsam die schweren Helme der Vollstrecker im Hausgang davon kullerten und sich ihr menschliches Blut mit dem der Bestie vermengte.


    Dann sackte die Bestie zusammen.


    Ihren Schädel legte sie mit letzter Kraft in meinen Schoß, den Rest ihres Körpers rollte sie wie ein Schoßhund zusammen. Sie sah mich an. Und ich erkannte, was für eine Flüssigkeit es war, die aus ihren Augen rann.


    


    Du hast gedacht sie weint?


    Ich strich über ihre Stirn und wartete darauf, dass sich ihre Augen für immer schließen würden. Bestien haben keinen physischen Körper. Sie schwingen auf einer anderen Ebene. Wenn sie sterben werden die Bande ihrer Energie nicht länger zusammengehalten und lösen sich auf. Ihr Körper löst sich auf. Ich hätte das damals nie so beschreiben können, wusste nur dass ich darauf wartete, dass ihr Körper und die Kälte, die sie umgab verschwinden würden.


    Sie schloss langsam ihre Augen, hörte auf zu atmen und ihr sichtbarer Körper entschwand aus meinen Armen, aber ihre Kälte war noch zu spüren, lag auf mir wie Packeis und dann kroch sie in mich hinein, an mir hinunter. Die Schmerzen an meinem Bein wurden unerträglich und ich schrie. Schrie. Schrie so laut ich konnte und hoffte niemand würde mich hören. Und dann als ich keine Stimme mehr hatte, um weiter schreien zu können waren sie fort, die Kälte, die Bestie und die Schmerzen.


    Aber etwas von ihr ist bei mir geblieben. Das Tattoo, hier auf meinem Bein, dort wo mich die Kugeln getroffen haben.


    Aber meine Schreie blieben nicht ungehört. Nunbones!


    Eine alte Frau stolperte und ein Mann, der aussah wie der Hausmeister, rannte die Treppe herunter. Ich unterdrückte den Brechreiz, als ich eilig die Waffen der Vollstrecker an mich nahm. Neben einer kopflosen Leiche lag ein Kommunikator, ein Handy das ich einsteckte, und dann rannte ich eilig aus dem Haus.


    Ich schaffte es hundert Meter, dann brach ich den Inhalt meines Magens, der nicht all zu viel war hinter eine Mülltonne. Als ich leer war würgte ich immer weiter bis es mir Schmerzen bereitete und ich an der Hauswand runterrutschte, das Kinn auf die Knie legte und die Arme um die Beine schlang und nicht mehr würgen konnte sondern nur noch weinen.


    Plötzlich hörte ich jemand leise Klavier spielen. Es war das Handy, der Klingelton eines geköpften Vollstreckers.


    


    Klavier?


    Er war ein Mensch mit einer Persönlichkeit, vielleicht spielte er in der Freizeit gerne Klavier, vielleicht hatte er eine Tochter die Klavierunterricht nahm. Mir wurde es wieder schlecht. Mit zittrigen Fingern drückte ich die OK-Taste und hörte die Mailbox ab.


    „Hey Warren, ich habe den Jungen. Er hat sich böse am Knie verletzt, als ihn die Kleine von der Bestie geschubst hat. Hatte leichtes Spiel mit ihm. Ich schaffe ihn jetzt erst mal zu diesem Skygate und dann aufs Dach in den zweiten Transporter. Wir treffen uns dort. Bringt die Kleine und die Bestie zur Strecke! Es darf keine Beweise geben. Macht danach sauber wie immer. Noch was: die Gesandten wollen, dass wir das ganze verdammte Team ausschalten. Die stellen zu viele Fragen. Außer die blonde Tussi. Ihr wisst schon, die scharfe Braut von dem Superhirn. Er will sie haben, deshalb kommt sie mit. Verstanden! Meldet euch, sobald ihr die Leichen entsorgt habt. Grüß Dan von mir. See you, Fred.“


    Warren und Dan? Ich würgte wieder, aber ich war mir sicher, egal wie oft ich würgen würde, ich werde ihre starren Augen in den kullernden Helmen nie vergessen können.


    


    Das hört sich extrem an. Mein Gott du warst doch erst 13!


    Fast vierzehn, und Gott würfelt nicht. Es gibt keine Zufälle. Es war meine Bestimmung.


    


    Hast du Neo je wieder gesehen?


    Ja, ich versteckte mich als blinder Passagier im zweiten Transporter, der ihn mitnahm. Aber dazu war ein Plan nötig, der einen hohen Tribut forderte.


    


    Welche Art von Tribut?


    Wir haben das Skygate in die Luft gejagt?


    


    Das ward ihr? Ich habe das damals mitbekommen. Es gab bei der Explosion nur eine Überlebende.


    Trishtana.


    


    Du hast dein komplettes Team geopfert, nur für diesen Jungen?


    Das ist, was die Gesandten glauben sollten. Shaco hatte ein paar Brandblasen an den Händen, das waren die einzigen Opfer. Alle anderen vom Team Sektion 13 blieben unversehrt.


    


    Es haben alle überlebt?


    Offiziell nur Trish. Alle anderen des Teams - inoffiziell.


    


    Warum nicht Trishtana.


    Trish war zu eng mit den Gesandten verbandet. Sie war unser Kommunikator. Das Risiko war zu groß, dass sie uns verrät. Sie wurde in den Plan nicht eingewiehen. Und außerdem wollte Er sie haben. Auch wenn ich damals nicht wusste, dass Er, wie ihn der Vollstrecker nannte, der Oberste Gesandte war.


    


    Mein Vorgänger? Und der Plan war, das Skygate in die Luft zu sprengen?


    Genau!


    


    Wieso?


    Um Spuren zu verwischen und genügend Verwirrung zu verursachen, damit in den Transporter noch zwei weitere Passagiere unbemerkt schlüpfen konnten.


    


    Zwei?


    Jesse und ich. Die anderen blieben in Sektion 13 zurück.


    


    Wann genau habt ihr das Skygate gesprengt?


    Einen Tag nachdem die Vollstrecker von der Bestie geköpft wurden.


    


    Unglaublich. Das Team hat dir geglaubt ohne Fragen ohne Zweifel?


    Ich habe ihnen die Nachricht von Fred auf der Cloud vorgespielt, danach musste ich nicht mehr viel Überzeugungsarbeit leisten. Die Vollstrecker machten gemeinsame Sache mit den Bestien, das genügte.


    Als alles in Flammen stand und das Gebäude in arge Bedrängnis geraten war, war es soweit, uns von den anderen zu trennen.


    Jesse und ich versteckten uns im Transportheli, im Laderaum hinter Metallboxen. Das Symbol der Gesandten prangte von der kalten Metalloberfläche. Ich hatte bis jetzt mein Versprechen gehalten. Mein Versprechen Freija gegenüber, standhaft zu sein, bis sie zurückkommt.


    


    Du untertreibst.


    Die Dinge passierten einfach, waren im Fluss und mir blieb keine andere Wahl als zu schwimmen, um nicht zu ertrinken.


    


    Du hast mehr getan als das. Du hast Entscheidungen getroffen.


    Ich habe mich entschieden Neo vom Rücken der Bestie zu stoßen und ich habe mich entschieden ihn wieder zurückzuholen. Aber das Team hatte entschieden das Skygate in die Luft zu sprengen und es war Jesse's Idee, dass sich das Team trennen sollte. Er und ich folgten Neo. Die anderen sollten Freija finden.


    


    Wohin flog der Heli?


    Der Laderaum im Transportheli war nicht schallgeschützt und es gab nur zwei kleine Luken mit dicken Panzerglasscheiben, durch die Licht herein fiel. Ich saß neben Jesse auf dem kalten metallenen Boden und er gab mir ein Gefühl der Sicherheit. In den Stunden im Bauch des Helikopters kam ich mir mehr denn je vor, wie ein kleines Mädchen, das Angst hatte. Angst entdeckt zu werden. Angst zu sterben. Das siebte Gebot war mir egal. Ich hatte die Fesseln zu den Sieben Geboten schon vor Tagen abgeschnitten. Ich zeigte meine Gefühle und Jesse bekam sie hautnah mit.


    Er zog mich an sich und ich habe mich in seinem Schoß verkrümelt, um zu weinen. Jesse hatte nichts gesagt, um mich zu trösten. Seine Hände strichen über meine violetten Haare. Das war es, was mich tröstete. Mehr brauchte ich nicht.


    Wir verließen Zone eins Richtung Westen, landeinwärts. Jesse erklärte mir, das Freija nach Norden geflogen sei. Das beunruhigte mich sehr. „Mach dir keine Sorgen, das Team wird sie schon finden“, sagte er. Ich sah die Sehnsucht in seinen Augen. Er vermisste meine Zwillingsschwester. Und ich sah die Sorgenfalten auf seiner Stirn. Ich wischte sie weg. „Du hast recht. Und wenn nicht, dann findet Freija uns.“ Daraufhin musste Jesse lächeln.


    Wir verließen Zone 2, überquerten Zone 3.


    Kampfgebiet!


    Unsere Nasen klebten an den Scheiben. Unter uns sahen wir die Häuser immer lichter stehen. Breite Wege führten zu riesigen Industrieanlagen. Die Zufahrten waren gesäumt von sich im Wind wiegenden Laubbäumen. Wir sahen Menschen unbekümmert in den Himmel blicken. Wir sahen kein Kriegsgebiet! Keine Bestien!


    Wir verließen Zone 3, kamen zur Grenze von Zone 4, Bestiengebiet! Keine Häuser! Keine Menschen! Keine Bestien! Niemandsland!


    Ich entdeckte eine Straße, einst ein ruheloser Highway. Jetzt mutterseelenallein. Verlassen! Aber plötzlich sah ich Fahrzeuge. Autos und zwei Lastwagen mit Anhängern weiter rechts, vor uns. Ich machte Jesse darauf aufmerksam, und er zuckte mit den Achseln. Plötzlich flog der Helikopter eine Kurve, fräste sich in den Himmel und dann gab es mehrere Miniexplosionen unter dem Helikopter, und Feuerschweife zogen Rauschschwaden hinter sich her und rasten auf den Konvoi zu.


    


    Sie haben Raketen auf die Fahrzeuge abgeschossen?


    Sie trafen mit grausamer Präzision. Die Leute in den Autos waren sofort tot. Der vordere Lastwagen ging in Flammen auf und der dahinter wurde durch die Wucht der Explosion in den Graben neben der Straße geworfen.


    


    Das ist? Das ist grausam!


    Es wurde noch schlimmer. Aus dem Anhänger ergossen sich blutüberströmte Menschen. Männer, Frauen und Kinder. Die mit abgerissenen Beinen und Armen brachen nach wenigen Metern zusammen. Die anderen rannten als brennende Fackel vom Wrack weg, ehe sie starben. Die, welche die Explosion und das Feuer überlebt hatten, flüchteten im Chaos, in alle Himmelsrichtungen.


    Und dann kamen sie. Metallische, flügellose Zylinder, die aussahen wie wunderschöne fliegende Raupen. Es waren Drohnen, die elektrische Blitze auf die Flüchtenden abschossen, und alles Fleisch, das sie trafen verbrannten und in Stücke rissen.


    


    Ich dachte Zone 4 gehörte den Bestien. Sie waren es die alle töteten, die sich über die Grenze wagten.


    Das sollten wir alle glauben. Die Nunbones wussten nur, dass keiner aus dem Deadland zurückkommt. Für sie gab es dort den tödlichen Virus. Und wir, wir wussten von der Existenz der Bestien. Aber uns wurde eingetrichtert, dass außerhalb der Sektion ihr Gebiet war. Aber die Wahrheit erkennt man erst, wenn man sie mit eigenen Augen sieht.


    


    Das sind schwere Anschuldigungen. Kannst du sie beweisen?


    Nein. Der Oberste Gesandte war gut darin, Beweise verschwinden zu lassen.


    


    Das was ihr getan habt unterscheidet sich nicht wesentlich davon. Ihr habt das Skygate in die Luft gejagt und euren Tod vorgetäuscht!


    Ich würde sagen, wir waren lernfähig! Jesse und ich wussten in diesem Moment, wer der wahre Feind war. Wir sahen mit welch grausamer Präzision die Drohnen töteten.


    


    Die Bestien waren Energieschakale und haben die Menschheit fast ausgerottet. Du willst mir doch nicht sagen, dass die Gesandten, der Oberste Gesandte den Tod von Milliarden Menschen geplant hatte.


    Nein das war ein Unfall. Eine Nebenwirkung ihrer Experimente.


    


    Experimente?


    Eine Flugstunde nach dem Massaker tauchten sie unter uns auf. Gewaltige Forschungsanlagen. Labore. Die Aufbauten, die an der Erdoberfläche zu sehen waren, waren nur die Spitze des Eisbergs. Der größte Teil des Komplexes war unterirdisch angelegt. Unsichtbar, abgeschottet gegenüber allen neugierigen Blicken.


    


    Wer hätte für so etwas das Geld aufgebracht? Die Bevölkerung hätte das doch mitbekommen.


    Es gab im letzten Jahrhundert mächtige Interessengruppen. An erster Stelle das Militär und die Pharmaindustrie. Die größte Furcht dessen der Macht besitzt, ist es, sie wieder zu verlieren. Im 21. Jahrhundert drohten die neuen Medien, das Netz und die Sucht nach Unterhaltung die alten Mächte zu untergraben. Konzerne waren nicht länger nur Unternehmen. Sie wurden zu Zentren der Macht. Beeinflussten die Kultur, lenkten die Geschicke der Menschen.


    Militär und Pharma standen in der zweiten Reihe. Aber sie sahen eine Chance. Erinnern sie sich? Die eine Krankheit des 21. Jahrhunderts, vor der sich alle Menschen mehr als vor allen anderen fürchteten, wurde ausradiert.


    


    Der Krebs!


    Richtig. Jeder zweite Mensch hatte Krebs. Kinder kamen schon mit Krebs zur Welt. Haben sie sich nie gefragt, wie nur in einem Jahrzehnt der Anteil an Krebserkrankten so rapide ansteigen konnte, dass 50 Prozent der Weltbevölkerung davon betroffen sind.


    


    Du hast eine Vermutung!


    In den unterirdischen Labors wurde Ursachenforschung betrieben.


    Unregelmäßigkeiten in den Energiekörpern der Menschen entdeckt. Die Ursache für Krankheiten, für Krebszellen gefunden. Die astralen Zusammenhänge erforscht. Astrale Wesen entdeckt. Und es wurde tatsächlich ein Gegenmittel gefunden. Ein Medikament. Aber damit man nicht nur Millionen, sondern Milliarden heilen konnte, brauchte man mehr Kranke. Damit Unterhaltung und Medien und das Netz zur Nebensächlichkeit wurden, brauchte man Angst. Und darin waren sie gut, die alten Mächtigen. Wer die Ursache kennt, kann verursachen. Es wurden Summen verdient die jegliche Vorstellungskraft übersteigen.


    Genug Mittel, um noch mehr spektakuläre Forschungen zu finanzieren.


    Forschungszwecke, die nicht zur Heilung, sondern zur effizientesten Kriegsführung in der Geschichte der Menschheit führen sollten. Ein Pakt mit dem Teufel. Die logische Konsequenz.


    Aus harmlosen astralen Wesen wurden Bestien. Sie hatten die ultimativen Waffen geschaffen, aber sie waren nicht zu kontrollieren. Nicht vor 50 Jahren. Eine Nebenwirkung des Medikaments könnte man sagen, die fast die gesamte Menschheit ausgerottet hat. Fast alle. Außer die, die das ganze zu verantworten hatten. Irgendwann hatten sie Waffen entwickelt, um die Bestien zu kontrollieren und sich ihre eigene sichere Welt zu errichten. Sie hatten es geschafft. Sie hatten die vollkommene Kontrolle.


    Die vollkommene Macht.


    


    Du hast eine blühende Phantasie. Wie ging es weiter?


    Der Helikopter landete auf dem Dach des gigantischen Fabrikgebäudes. Jesse und ich klebten mit unseren Nasen an den kleinen Luken und beobachteten die Ereignisse außerhalb des Helikopters. Es lässt sich nur sehr schwer beschreiben.


    


    Ich bin gespannt.


    Die Welt ist riesig. Viel größer als ich sie mir vorgestellt hatte. Wir waren nicht der einzige Transporthelikopter der landete, der Kinder und Teenager anlieferte, wie Rinder zum Schlachthaus. Jesse hielt meine Hand fest, so sehr dass es mir weh tat, dann entdeckte ich Neo in einer Schlange mit hundert Anderen und ich sah am Horizont viele schwarze Ungetüme heran fliegen und wusste, was sie transportierten.


    Die Vollstrecker waren bewaffnet. Sie führten die Kinder ab, wie Gefangene. Weg von meinen tränenden Augen, hinab unter die Erde. Hinein ins Ungewisse. Ins Verderben! Niemand von denen schien sich für die andere Ladung zu interessieren, zwischen der wir kauerten und beobachteten.


    Die Schatten waren lang und der Horizont färbte sich blutrot, als auch die letzten Kinder abgeführt waren, die letzten Wachen ihre Posten verließen und Jesse und ich es wagten ihnen zu folgen.


    Heiße Luft trocknete meine Wangen. Jesse fragte mich warum ich so viel weinte. Weil ich traurig bin, sagte ich zu ihm. Weil ich die Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit spüren konnte, die aus jeder Ritze des Betons auf dem wir gingen heraustriefte.


    Jesse entdeckte einen Lüftungsschacht. Das Gitter war lose, das Rohr war nicht allzu groß, aber es genügte, dass wir auf Knien darin kriechen konnten. Ich kroch hinter Jesse. Ich hörte auf zu zählen, wie oft wir abbogen, hatte immer Angst, wenn wir durch die engen Lüftungsschlitze sahen. Ich erwartete nichts Gutes.


    


    


    


    


    

  


  
    


    Kapitel 3


    


    „Sektion 13? Keine Ahnung, war noch nie dort!“, gesteht Hope und zuckt aufgescheucht zusammen, als wieder eine Drohne explodiert.


    „Lasst uns hier verschwinden. Wir ziehen uns in den Wald zurück, dort sind wir sicherer“, meint Adam.


    Ich ignoriere ihn, würde ihm am liebsten die Kehle aufschlitzen und ihn den Abhang hinabschleudern. Dort wo ihn die Bestien sehen, fressen. Hope steht aber schon und hilft Adam auf die Beine. Ich sehe den beiden hinterher, wie sie zwischen den Stämmen der Laubbäume und herabhängenden Ästen langsam aus meinem Blickfeld verschwinden. Ich sitze da wie betäubt. Die Welt um mich herum geht unter. Die Welt in mir auch.


    Die Prophezeiung erfüllt sich, hat Adam gesagt. Er war es! Er hat mir in der Nacht das kleine weiße Märchenbuch auf meinen Stapel geschmuggelt. Er war es, mit dem ich geflirtet hatte. Wegen ihm ist Asha geflohen, weil sie sich gefürchtet hatte, dass ihre Lüge, die Exsektionierung zur Konsequenz hätte.


    Er hat mich hierher in diese Sektion verschleppt. Ich kann mich an alles Erinnern. Wie sie mir meine Erinnerungen genommen haben. Adam wollte Kristen umstimmen. Daran erinnere ich mich auch. Aber er hat es nicht geschafft. Ich erinnere mich, an die Tage am Haus am See.


    Wer war ich gewesen? Eine junge Frau, ein Mädchen ohne Erinnerungen. Ich gestehe mir ein, dass ich mich glücklich gefühlt habe, dass ich mich ihn Adam verliebt hatte. Das alles hätte so bleiben können, bis zu dem Moment als er mich küsste. Als ich ausrastete. Über ihn hergefallen bin, wie ein Monster.


    Aber ich weiß, es waren die falschen, eingepflanzten Gefühle, die mich verrückt werden ließen, die mich dazu brachten Adam anzugreifen! Kristen? Warum nur hat sie mir das angetan? Was wäre, wenn das nie passiert wäre? Wären Adam und ich zusammen? Ein Paar? Hätte ich tatsächlich mit ihm geschlafen? Das erste Mal in meinem Leben mit einem Jungen geschlafen?


    Jesse?


    Plötzlich ist er da. Erhebt Anspruch auf einen Platz in meinem Kopf. Was bedeutet er mir, mit dem ich so viel Zeit verbracht hatte, ohne dass es zwischen uns gefunkt hat. Bei mir Klick gemacht hat.


    


    „Freija?“, höre ich Hopes wunderschöne Stimme, die mich zurückholt aus dem Trümmerfeld in mir drin. Ich muss Asha finden und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich Adam töten möchte, für das was er mir angetan hat. Ich bin definitiv geistig verwirrt. Eben wollte ich ihn tot sehen, jetzt fühle ich mich wieder zu ihm hingezogen. Oder ist es nur mein Körper, der reagiert? Mein Körper den er anzieht?


    Er wollte sogar, dass ich meine Erinnerungen behalte. Aber vielleicht töte ich ihn doch, für das, was er mir nicht gesagt hat.


    „Freija, wo bleibst du denn?“


    Adam, was soll ich nur mit ihm machen? Gott, ich muss mich zusammenreißen. Nach vorne blicken. Ich rapple mich auf und folge seinem unwiderstehlichen Duft.


    


    

  


  
    


    Kapitel 4


    


    Es ist ein tiefes Erdloch (eine Höhle kann man es nicht wirklich nennen) unter einem Felsvorsprung, das wir finden und das uns Schutz bietet, vor dem Kriegslärm, herabstürzenden Wrackteilen und herumstreifenden Bestien.


    Adam sitzt neben mir. Unsere Schultern berühren sich leicht. Es ist ein gewaltiger Unterschied, ihn wach neben mir zu spüren. All die Tage, als er bewusstlos war, hatte ich keine solchen Empfindungen wie jetzt. Ich spüre meinen Körper, tausend mal intensiver. Wärme, ein Kribbeln, wie von tausend Elektroschocks auf meiner Haut.


    Ich bin standhaft.


    Nein, ich zerfalle neben ihm zu Staub. Meine Finger sind zur Faust geballt, umklammern Strohhalme in der Flut der Gefühle, die seine Nähe auslöst. Hoffnungslos.


    Seine Gegenwart reißt mich mit, spült mich fort.


    Hilfe!


    Ich verbiete meinem Körper auf seine Gegenwart zu reagieren. Es ist zwecklos. Mein Körper gehorcht mir nicht.


    Hope sitzt mir gegenüber, hat ihre Beine verknotet, streckt ihre Arme hoch und reckt sich, und dann sieht sie mich erwartungsvoll an. Sie ist es, die die Luft mit ihrer wundervollen Stimme wie mit einem Schwert durchschneidet.


    Reiß dich zusammen. Atme. Atme.


    Ich muss Adams Nähe vergessen.


    „Du erinnerst dich wieder an früher? Habe ich recht?“ Ich nicke, lege mein Kinn auf meine Knie und verstecke mein Gesicht unter dem Vorhang meiner Haare. Eine Geste, die früher nicht zu mir gehörte. Ist sie nicht ein Anzeichen von Schwäche? Fünftes Gebot Verdammt!


    „Na dann erzähl mal! Wer bist du? An was erinnerst du dich?“, fragt Hope und ihre Stimme flattert wie ein Schmetterling durch unser Schlupfloch zu mir herüber. Ich sehe durch meine Haare, wie Adam den Kopf neigt, sein Gesicht mir zuwendet. Wie gut er aussieht.


    Die letzten Wochen haben mich eins gelehrt. Ich bestehe nicht aus Erinnerungen. Ich bin nicht nur soviel wie ich weiß! Ich setze mich auf und straffe meine Schultern.


    „Ich bin halb Mensch halb Bestie. Ich bin ein Symbiont. Und ich bin eine junge Frau und ein Alphawolf“, sage ich ohne zu Adam zu blicken. Hope muss grinsen.


    „Also manchmal habe ich echt Schiss vor dir“, kommentiert Hope meine Selbstfindungsphase.


    „Willst du uns von deinen Erinnerungen erzählen? Das Leben das du hattest, vor Adams Haus am See und bevor sich Bestien auf deiner Haut bewegten und du unter Wasser atmen konntest und so weiter.“


    „Du kannst unter Wasser atmen?“, raunt Adam.


    „Kann ich nicht. Ich kann einfach nur lang die Luft anhalten.“


    „Voll krass lang! Übernatürlich extrem lang. Ich habe sie beobachtet“, ergänzt Hope. Adam schweigt. „Was ist jetzt? Lust was zu erzählen aus der Zeit davor?“


    Will ich das?


    Warum eigentlich nicht.


    „Zur Sektion 13 gibt es nicht viel zu sagen. Wir töteten Bestien, suchten und retteten sehende Kinder, um sie den Gesandten zu übergeben und hatten Prüfungen zu bestehen.“


    „Prüfungen? Wen Gott liebt, den prüft er.“


    „Ist das von dir?“


    „Nein von Seneca“, sagt Hope.


    „Wer soll das sein?“, frage ich.


    „Lucius Annaeus Seneca. Er ist schon seit mehr als 2000 Jahren Tod. War ein Philosoph und das Kindermädchen von Kaiser Nero. Er hat auch gesagt, dass es weise sei, als Herrscher Milde walten zu lassen. Das habe ich mir gemerkt.“


    „Du liest historische Bücher?“


    „Alles was ich kriegen kann. Hättest du mir wohl nicht zugetraut, was? Jetzt erzähl weiter. Wen meinst du mit, wir? Hattest du Freunde in Sektion 13?“


    „Gouch, Shaco, Flavius.“ Ich denke nach. „Und Trish?“ Ich erinnere mich, wie sie mich ans Ende der Liste gesetzt hatte. „Sie vielleicht auch. Asha und Jesse, sind mehr als Freunde.“


    „Als du wieder zu dir gekommen bist, hast du von dieser Asha erzählt. Was ist mit ihr? Wer ist sie?“


    „Sie ist etwas ganz Besonderes. Sie ist wie eine Schwester für mich. In der Nacht, in der mich Adam gekidnappt hat, ist sie geflüchtet. Wegen ihr, vor allem wegen ihr, muss ich zurück!“


    „Ich habe dich nicht gekidnappt.“


    „Natürlich hast du das“, flüstere ich.


    „Und du hast ihm dafür die Kehle aufgeschlitzt. Ich denke ihr seid quitt“, grinst Hope. „Und was ist mit diesem Jesse? War er wie ein Bruder für dich?“


    „Nein. Wir waren ein Paar.“


    „Ach was. Ein Liebespaar? Krass. Wie spannend. Erzähl. Wie sieht er aus?“


    „Er ist der umwerfendste Typ, den ich je gesehen habe“, lüge ich.


    Hope zieht eine Augenbraue hoch. Ich spüre, dass sie mich durchschaut. Ich muss überlegen, was ich als nächstes sage. „Er hat mich beschützt, war immer für mich da. Wir waren die Kämpfer im Team.“ Ich spüre die Anspannung neben mir. Adams Anspannung. Ich spüre mit jeder Faser meines Körpers, dass ihn meine Erinnerungen quälen. Aber ich werde es nicht zugeben, dass Jesse und ich kein wirkliches Liebespaar waren. Nur weil Jesse und ich uns nie getraut hatten, eine Beziehung einzugehen. Nur weil ich es nie zugelassen habe?


    „Erzähl von früher!“, fordert Hope mich auf.


    „Was glaubst du, was ich gerade tue?“


    „Ich meine die Zeit vor Team Sektion 13. An was kannst du dich erinnern?“ Ich schicke meinen Geist in die entferntesten Winkel meiner Erinnerungen auf Reisen. Hopes Augen sind groß, erwartungsvoll. Adams Atem geht unstet und er reibt sich nervös seine Stirn. Schluckt.


    „Eine Bestie hat mich angegriffen. In irgendeiner Schule, auf irgendeiner Mädchentoilette“, presse ich die Worte wie verlorengegangene Puzzleteile über meine Lippen. „Zwei Typen haben mich gerettet. Dann wurde ich zur Nahkämpferin ausgebildet!“


    „Hattest du nie Heimweh, deine Familie vermisst?“ Familie? Ich schließe meine Augen, versuche mich zu erinnern. Spüre keine Blockaden in mir, keine Wände die mich vor meiner Vergangenheit abschotten. Aber da ist nicht viel, an das ich mich erinnern kann.


    Bilder einer Landschaft steigen vor meinem inneren Auge auf. Wiesen, ein paar Hügel. Auf alle Fälle viel Grün. Das Gesicht eines alten Mannes mit faszinierenden Augen. Wände aus Stahl und Glas, die mich aber nicht einengen. Eine Halle. Eine riesige Halle oder so etwas.


    „Und?“, fasst Hope nach. Ich bemerke, wie ich rastlos an meiner Unterlippe zu nagen begonnen habe.


    „Eine Landschaft wie die von Sektion 0. Ich glaube ich war schon einmal hier. Ich habe Sektion 0 schon einmal gesehen. Und ein Mann, ein alter Mann. Der Glanz seiner Augen war faszinierend. Und an ein Zimmer.“ Ich denke es war eher eine Zelle. Ich schaudere. „Und eine Halle aus Stahl und Glas.“


    Adam atmet noch immer. Fragt keine Fragen. Hope hat den Mund leicht geöffnet, ist ganz still. Ich zähle stumm die Sekunden. Zwei. Drei. Vier.


    „Mehr ist da nicht“, sage ich während sich das alte vertraute Gefühl der Leere in mir ausbreitet. Ich hebe meinen Kopf und schaue zu Hope. Eine kleine sorgenvolle Falte entsteht über ihrer Nasenwurzel.


    „Wahrscheinlich erinnerst du dich doch nicht an alles. Noch nicht“, meint sie leise.


    Ich spüre, dass sie recht hat. Es gibt tatsächlich mehr, aber es will nicht an die Oberfläche. Noch nicht. Warum nicht?


    Die Erkenntnis lässt mich frösteln und unwillkürlich lehne ich mich an Adam. Meine Erinnerungen sind verblasst.


    Adam legt mir seinen Arm um meine Schultern.


    Seinen Arm?!


    Ein eigenartiges Kribbeln zuckt meine Wirbelsäule entlang. Mir wird schlagartig bewusst, dass er mich berührt. Ich atme tief durch, trotzdem beginnen meine Knie unkontrolliert zu zittern. Er scheint zu warten, ob ich protestieren werde. Ich versuche mich im Boden zu verwurzeln. Seine Berührung ist so behutsam, als wisse er nicht, ob ich real sei, als fürchte er sich, es könnte etwas Unerwartetes geschehen, wenn er noch näher rückt. Ich will es so sehr, dass er mich berührt. Nicht nur an meiner Schulter. Ich will, ja was will ich?


    Ich darf nicht schwach werden.


    „Nimm deinen Arm weg oder ich breche ihn in tausend Stücke!“, fauche ich ihn an, aber ich höre, wie selbst meine Stimme zittert. Er nimmt seinen Arm weg, bleibt mir nah. Nicht zu nah. Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Ich gestehe mir ein, dass ich seine Nähe suche. Ich es immer noch mag, wenn wir uns nahe sind. Mehr als mag. Verdammt.


    Ich wünsche mir, dass er mich berührt, aber das werde ich nicht zugeben. Wieder läuft ein Schauer durch meine Wirbelsäule. Mein Körper verlangt dringend nach Adam, aber ich befehle ihm, sich ruhig zu verhalten, meine Puddingbeine wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    „Du brauchst einfach noch ein Trümmerteil, das dir auf den Kopf kracht“, sagt Hope und schnippt mit ihren Fingern. Ich habe mich nicht wieder beruhigt. Bin wie ein dutzend Nachbeben, nach einem Erdbeben. Hope wartet auf eine Antwort.


    „Ich brauche Zeit. Ich kann es fühlen, dass da mehr ist. Jemand. Eine große Familie. Geschwister, an die ich mich erinnern sollte. Aber es gelingt mir einfach nicht“, sage ich, meine Stimme hat Risse, ich stehe kurz davor loszuheulen. Was ist nur aus mir geworden. Aus der starken Freija aus Sektion 13? Ich bin stärker als je zuvor und trotzdem fühle ich mich schwach..., in Adams Nähe.


    „Habe Geduld Freija.“


    „Ja Hope, du hast Recht.“ Ich stoße einen tiefen Seufzer aus.


    Hope blickt zu Adam.


    „Was ist mit dir Adam? Was willst du uns erzählen?“, fragt sie.


    „Was wollt ihr hören?“


    „Alles!“, rutscht es mir heraus. „Alles was wahr ist“, ergänze ich leise.


    „Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt!“


    „Was ist mit den Sektionen? Ist das wahr, was du mir erzählt hast.“


    „Ja, auch über die Sektionen.“


    „Er hat die Wahrheit nicht gesehen!“, sagt Hope.


    Plötzlich hören wir krachende Explosionen. Sehr nah. Ich erschrecke so sehr, dass ich mich an Adams Schulter wieder finde. Schnell weiche ich vor seiner Nähe zurück und schaue Richtung Ausgang. Draußen tobt ein Kampf.


    „Sollen wir nachsehen?“, frage ich vorsichtig, aber Hope ist schon unterwegs.


    Wir schleichen ihr hinterher, bis zum Ausgang. Ich ducke mich hinter einen Felsen und blicke zum Himmel. Die Flecken, die ich zwischen den Blättern ausmachen kann, sind kupferrot von der bevorstehenden Nacht eingefärbt. Rauschschwaden hängen wie wehende Fahnen in der Luft. Es wimmelt von Drohnen und Bestien. Am Himmel tobt ein unerbittlicher Krieg.


    „Die Drohnen haben vor, die Lufthoheit zurück zu erobern“, erklärt Adam der ganz nah neben mir kniet, sodass sich unsere Beine berühren. Adam war von einer Aura der Kraft und Selbstsicherheit umgeben. Er hat sich kein bisschen verändert. Im Gegensatz zu mir. In seiner Nähe fühle ich mich jämmerlich. Will beschützt werden, wie ein Kind. Von ihm.


    „Seht da zwischen den Bäumen“, haucht Hope und zieht mich und Adam zurück, wieder hinter die scheinbar sichere Deckung. Zwei Bestien, so groß wie Panzer kommen mit fließenden Bewegungen aus dem Wald. Sie scheinen auf eine Weise miteinander zu kommunizieren, die ich nicht verstehen kann. Das verleiht ihnen fast etwas Menschliches?


    „Wir müssen vorsichtig sein. Sie können unser Blut wittern“, flüstert Hope. „Kommt zurück!“


    Aber die Bestien nähern sich nicht, ducken sich stattdessen, bleiben stehen, blicken hoch zum Himmel. Dann kann ich sie sehen. Drei Drohnen schweben nur wenige Meter über den Wipfeln der Bäume. Sie sehen wunderschön aus. Mit silbriger Eleganz und fast schon verspielten Konturen.


    Die Bestien verharren ganz ruhig, bewegen sich keinen Millimeter. Dennoch werden sie entdeckt. Sofort wird die Luft von mehreren Blitzen in Brand gesetzt. Eine Bestie wird sofort tödlich getroffen. Ich sehe wie sie von innen heraus explodiert, sich im nächsten Moment in Nichts auflöst und dann springt die andere aus ihrer nutzlosen Deckung. Aber auch sie erwischt es, eiskalt, bevor sie wieder auf dem Boden aufkommt.


    Die Luft flammt auf. Blitze jagen durch ihren Körper. Einer, Zwei und noch ein Dritter. Sie stürzt, bleibt liegen und während mich Hope immer weiter in unser Schlupfloch zurückzerrt, sehe ich, wie sie in ihre Welt zurückkehrt. Sich in Luft auflöst. Nichts bleibt zurück, als hätte es sie nie gegeben.


    So wie die Bestien in Sektion 13, die ich getötet habe, erinnere ich mich.


    „Habt ihr die Drohnen gesehen? Die waren anders als die anderen“, sage ich mit bebender Stimme. Der Tod der Bestien verursacht eine Welle der Erschütterung, die sich noch immer durch meinen Körper wälzt.


    „Das waren keine Kampfdrohnen“, sagt Adam. „Kampfdrohnen sind unbemannt. Werden durch Computer gesteuert. Haben keine Flügel, so wie die da draußen.“ Ich sehe die verspielten Konturen noch immer vor meinem inneren Auge. Das waren Flügel?


    „Und wer hat die da draußen gesteuert?“, frage ich vorsichtig.


    „Vollstrecker.“


    „Vollstrecker? Aber? Wie kommst du darauf? Woher weißt du das?“


    „Sie passen sich dem Kampfgeschehen besser an, gehen strategischer vor, greifen nur im Geschwader an und nehmen die Bestien in die Zange.“


    „Woher weißt du das alles?“, frage ich ihn noch einmal.


    „Weil. Weil wir sie ausgebildet haben.“


    „Wer wir? Wen meinst du mit wir?“


    „Kristen und ich. Das heißt unsere Kooperation. Das Unternehmen.“


    „Unternehmen? Ist es das, womit du dein Geld verdienst? Vollstrecker zu Kampfpiloten auszubilden?“


    „Ja, es gehörte dazu.“


    „Wozu? Was habt ihr noch gemacht. Adam rede!“, funkle ich ihn an.


    „Es gibt zwei unterschiedliche Wege für Sehende. Entweder werden sie den Sektionsteams zugeteilt oder zu Vollstreckern ausgebildet.“


    „Sektionsteams?“, wiederhole ich taub.


    „Bei den Sektionsteams gibt es Technikexperten, Sprengstoffexperten, Docs, Kommunikatoren, Softwarespezialisten, Fernkämpfer und...“


    „Nahkämpfer“, bringe ich den Satz zu Ende und beiße die Zähne zusammen.


    „Bei den Vollstreckern ist das ganz ähnlich. Der grundsätzliche Unterschied liegt in der Basiserinnerung. Während bei Vollstreckern die Loyalität zu den Gesandten im Vordergrund steht, ist es bei den Sektionsteams der Wille eines Widerstandskämpfers.“


    „Basiserinnerungen?“, wiederhole ich geschockt.


    „Zuerst werden alle Erinnerungen gelöscht, dann die Basiserinnerung aufgesetzt und dann folgen die Fähigkeitserinnerungen. Danach sind sie programmiert, einsatzfähig. Wir verkaufen sie an die Gesandten. Die Vollstrecker auch. Sie sind die Elitetruppe der Gesandten. Die Sektionsteams suchen sehende Kinder, sehende Jugendliche. Und die Vollstrecker bringen sie zu uns und der Kreislauf beginnt aufs Neue.“


    „Das glaub ich nicht“, sage ich hilflos.


    „Er sagt die Wahrheit!“ Das war Hope.


    „Wir sind alle programmiert, manipuliert. Wir sind alle nicht wir selbst?“, frage ich.


    „Irgendwann will das Selbst raus. Die einprogrammierten Erinnerungen halten nicht ewig. Das ist dann der Zeitpunkt für die Neuprogrammierung.“


    „Ihr wolltet mich neu programmieren und dann wieder verkaufen?“


    „Nein dieses Mal nicht! Es ist vorbei. Ich werde das nicht mehr machen. Keine Geschäfte mehr mit den Gesandten. Nie mehr.“


    „Adam. Sag mir, wurde ich von euch programmiert, bevor ich zur Sektion 13 kam?“, will ich jetzt wissen.


    „Nein!“ Die Antwort kam schnell. Zu schnell?


    „Wenn ihr es nicht ward, wer dann?“


    „Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Es gibt eine zentrale Datenbank. Alle Programme und Objekte sind dort gespeichert. Aber dich habe ich nicht gefunden. Deine Daten wurden gelöscht, oder es gibt keine.“ Er hat nach meinen Daten gesucht. Wieso?


    „Oder sie werden wo anders gespeichert“, sagt Hope.


    


    

  


  
    


    Kapitel 5


    


    Wir haben uns wieder zurückgezogen. Sitzen zusammengedrängt im hintersten Winkel unseres Schlupflochs. Der Kriegslärm ist noch immer vernehmbar. Tut mir in den Ohren weh.


    „Was ist mit dir, Hope? Wurdest du von Adam programmiert? Warst du deshalb bei ihm im Haus?“


    „Ich wurde nie programmiert. Hatte wohl irgendwie Glück, nicht in das Netz der Vollstrecker zu geraten.“


    „Woher weißt du das? Ich meine, wie kannst du dir sicher sein?“


    „Ich spüre welche Erinnerungen echt sind. Wie ist das bei dir? An was kannst du dich erinnern? Du hast gesagt an nicht mehr viel. Du nimmst den Unterschied wahr? Oder nicht? Was die wahren Erinnerungen sind und welche die Falschen.“


    „Ja, ich spüre es“, gebe ich zu. „Die Nahkampftechniken sind nicht echt. Ich wurde auf Nahkampf programmiert. Der Rest, also der Körper.“ Ich schlucke. „Das war hartes Training.“ Hope nickt. „Adam, warum warst du wirklich in Sektion 13? Wolltest du nachsehen, ob Gouch oder Jesse eine Auffrischung ihrer Erinnerungen benötigten?“, frage ich.


    „Nein Freija, ich war wegen dir dort.“


    „Du hast mir das weiße Buch untergeschmuggelt. Das Buch von dieser Prophezeiung.“


    „Das ist richtig. Das war ich. Du hast geschlafen, vor der Skyline und ich wollte dich nicht aufwecken.“


    „Warum hast du das gemacht? Was hat das für einen Sinn, mir das Buch zu geben?“


    „Weil er daran glaubt“, sagt Hope.


    „An was denn?“


    „Dass alles ein Ende hat“, meint Adam.


    „Du hast doch für die Gesandten gearbeitet!“


    „Nur um so viel Kontakt zu Sehenden zu bekommen wie es möglich war. Weil ich nach einem Symbionten gesucht habe. Nach dir.“


    „Nach der Frau auf der Rückseite des Buchs“, sagt Hope.


    „Nach dem Symbionten, der die Macht der Gesandten beenden wird“, sagt Adam.


    „Steckt ihr eigentlich unter einer Decke? Ich habe das Buch in jener Nacht im Skygate gelesen. Es ist ein Märchen für Kinder. Nicht mehr. Nur ein Märchen.“


    „Oh doch, es ist viel mehr als das. Und ich glaube daran, dass sich die ganze Prophezeiung erfüllen wird.“


    „Warum glaubst du an Märchen?“


    „Weil er Hoffnung hat“, sagt Hope.


    „Weil die Prophezeiung von einem Symbionten mit außerordentlichen hellseherischen Fähigkeiten stammt. Er hat mir vorausgesagt, dass ich die Eine finden werde, die alles beendet.“


    „Und hast du?“, frage ich Adam.


    „Ich bin mir nicht sicher! Ich dachte du wärst es, aber ich bin mir nicht sicher.“


    „Warum?“


    „Weil du hier bei mir bist und die Ereignisse der Prophezeiung sich ereignen. Dort draußen.“


    „Wo ist dieser Symbiont mit den hellseherischen Fähigkeiten jetzt. Können wir ihn nicht suchen und fragen?“


    „Das geht nicht, weil er tot ist. Mein Vater und ich haben meine Mutter beerdigt. Sie wurde von den Gesandten getötet.“


    Ich schlucke einen dicken Kloß, der in meinem Hals steckt, hinunter. Seine Mutter?


    „Das tut mir leid“, sage ich ehrlich. „Aber wie konntest du dann nur für Gesandten arbeiten? Wie konntest du nur?“


    „Der Widerstand verlangt einen hohen Tribut. Aber die Prophezeiung hat mir immer Hoffnung geschenkt. Mutter hat mir gesagt, dass ich eine Entscheidung zu treffen habe, wenn mir der auserwählte Symbiont gegenübertritt. Ist die Entscheidung richtig, dann kommt der Stein ins Rollen. Ist sie falsch, dann versinkt die Welt in Dunkelheit.“


    „Nun, offensichtlich war deine Entscheidung richtig.“


    „Ich hoffe es.“


    „Was ist mit deinem Vater? Wo ist er?“


    Adam blickt zu Hope. Die Schwarzhaarige nickt sorgenvoll.


    „Er starb. Ein Jahr nach dem Tod meiner Mutter.“


    „Das ist sehr traurig“, gebe ich zu.


    „Er hatte eine unheilbare Krankheit“, sagt Adam und wieder huschen seine Augen zu Hope.


    „Was soll das? Ich sehe das, was ihr da macht. Wie ihr euch die ganze Zeit anschaut. Bitte keine Geheimnisse mehr! Hope, was ist mit dir? Wo sind dein Vater und deine Mutter? Erzähl mir von deiner Kindheit. Und bitte hört endlich auf, mit den Augen herumzuhuschen!“


    „Meine Mutter und mein Vater sind tot. Meine Mutter hieß Callideya und hat das Ende des Krieges und der Unterdrückung vorausgesehen. Sie war ein starker Symbiont, hatte hellseherische Fähigkeiten. Mein Vater arbeitete für die Gesandten. Jahre nach seinem Tod, hat Adam seine Arbeit weitergeführt. Meine Mutter sagte ihm, er solle das tun, bis er die Auserwählte finden würde. Mein Vater war schwer krank und obwohl ich über übernatürliche Heilkräfte verfüge, konnte ich sein Leben nicht retten. Wenn ein Mensch und ein Symbiont eine Verbindung eingehen, dann ist dieses Band sehr stark. Unendlich stark, so unzertrennlich, dass ein Partner dem anderen folgt. Egal wohin. Auch bis in den Tod. Mein Vater ist meiner Mutter ein Jahr nach ihrem Tod gefolgt. Er hatte keine Wahl. Das ist das Schicksal von uns Symbionten.“


    Ich bin sprachlos, lausche Hopes wunderschöner Stimme. Hope atmet tief durch, sammelt sich, dann erzählt sie weiter. Es erfordert offensichtlich eine starke Willenskraft darüber zu sprechen, aber endlich spricht sie. Öffnet sich. Wie oft habe ich mir das gewünscht, mehr von Hope über die Wahrheit zu erfahren.


    „Als ich zum Teenager heranwuchs, haben die Spezialeinheiten der Vollstrecker angefangen Jagd auf uns Symbionten zu machen. Ich musste mich von meinem Bruder trennen und habe mich in den Wäldern versteckt. Nur für ein paar Wochen im Jahr wagen wir es, uns überhaupt zu sehen. Das Risiko entdeckt zu werden ist einfach viel zu groß. Aber ich habe Freunde gefunden. Andere Symbionten.“


    Hope macht eine Pause und ich sehe die Schmerzen, die sie innerlich durchlebt, während sie sich erinnert. Mir mehr erzählt.


    „Sie sind alle tot. Sie wurden von den Vollstreckern gefunden, gefangen und fortgebracht. Alle waren sie, wie du und ich. Es waren alles Frauen. Freija, es gibt auf dieser Welt keine männlichen Symbionten. Ich habe noch nie einen gesehen. Noch nie von einem gehört. Wir sind allein.“


    Hope fällt in sich zusammen. Nie zuvor habe ich sie so kraftlos gesehen wie jetzt.


    „Ja, mein Bruder arbeitet für die Gesandten, aber er studiert auch die Symbionten, um mehr über das Geheimnis herauszufinden, was unsere Mutter und unseren Vater miteinander verband. Es gehört viel Mut dazu, einen Symbionten zu lieben, wenn man weiß, dass er einen mit in den Tod reißen wird. Es gehört unendlich viel Egoismus dazu, die Liebe zuzulassen, wenn man ein Symbiont ist. Adam suchte nach Wegen und er suchte, um die Eine zu finden. Unsere Hoffnung ist das Ende. Ist der Friede. Die Bestien sind was sie sind, aber die Gesandten sind schlimmer. Mein Bruder kennt nicht die ganze Wahrheit. Weiß nicht, wo die Bestien herkommen. Weiß nicht, was mit den Sehenden geschieht, die nicht zu Vollstreckern werden oder in die Sektionen zurückkehren. Er hat die Wahrheit nicht gesehen.“ Ich sehe Tränen in Hopes Augen aufsteigen.


    Es ist das erste Mal, dass ich sie weinen sehe. Adam greift nach ihrer Hand, zieht sie zu sich. Hope klettert auf seinen Schoß und Adam schlingt seine Arme um ihren zarten, jetzt so zerbrechlich aussehenden Körper. Um den Körper seiner Schwester. Eines Symbionten, der so viel weicher ist, als ich immer gedacht habe. Ich schaue die beiden an und ich kann nicht, will nicht die Kontrolle über meine Augen erzwingen. Die Trauer steigt in mir hoch. Meine Augen brennen.


    


    

  


  
    


    Kapitel 6


    


    Liebes Tagebuch,


    seit meinem letzten Eintrag ist so viel passiert. Ich bin jetzt ein Alphawolf. So nennt man einen Symbionten, der den Bestien in sich befehlen kann. Ich sollte gewaltige Kräfte in mir haben. Die Energie, die durch meinen Körper pulst, sollte mich fast von den Füßen reißen. Aber so ist es nicht. Tatsächlich fühle ich mich schwach. Tatsache ist, dass ich die Bestien in mir nur ein einziges Mal im Griff hatte. Und das war, als ich sie davon abhielt, Hope zu töten.


    Adam und Hope haben so viel erzählt.


    Die Liebesgefährten der Symbionten müssen sterben, wenn der Symbiont stirbt. Es gibt ein Band zwischen den Liebenden, das unzertrennbar ist. Das den Partner mit in den Tod reißt. Diese Gewissheit ist so unbeschreiblich, unaussprechlich schrecklich. Ich fühle mich schwach und so hilflos. Ich kann nie mit Jesse zusammen sein. Niemals mit Adam. O Gott, er müsste dann auch sterben, so wie sein Vater gestorben ist, würde mir etwas zustoßen.


    Ich würde nie jemanden lieben dürfen. Das scheint sich alles zu wiederholen. Bin ich verflucht? Ich bin es.


    Ich denke so oft an Adams Haus am See. An das, was am See passiert war, bevor mich Kristens eingepflanzte nicht echte Erinnerungen ausrasten ließen, mich dazu brachten Adam die Kehle aufzuschlitzen.


    Er weiß doch genau, dass ich ein Symbiont bin. Und er hätte es trotzdem riskiert. Eine Beziehung mit mir riskiert? Mit einem verfluchten Symbionten. Er hätte sein Leben aufs Spiel gesetzt.


    Ich weiß nicht, was ich denken, fühlen soll. Ich darf das nie zulassen. Nie wieder. Ich will nicht für den Tod eines Menschen verantwortlich sein.


    Alle meine Erinnerungen sind wieder da. Die echten und die nicht echten. Ich kann den Unterschied spüren. Aber was mich fast an den Rand des Wahnsinns treibt ist, dass meine Vergangenheit hinter einem Schleier verborgen ist.


    Was? Wo? Wer ich vor Sektion 13 war, weiß ich nicht.


    Was bedeutet das, dass ich mich daran kaum erinnern kann?


    Immer wieder sehe ich die Augen des Mannes aus meiner Erinnerung vor mir, bin mir sicher, ich war schon einmal in Sektion 0 und ich sehe Wände aus Glas und Beton. Aber was ist denn das für eine Vergangenheit? Was soll denn das für eine Erinnerung sein?


    


    Wir haben die Nacht in unserem Schlupfwinkel verbracht, bis die Geräusche des Krieges verstummt waren. Adam war mir in der letzten Nacht sehr nahe. So nahe wie Hope. Ich beziehe das nicht nur auf seinen Körper, dessen Duft mir nicht aus dem Sinn geht. Ich denke ständig an seine dunklen Haare und Augen, die mich an das Rehkitz am See erinnern. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, wie warm sein Arm war und wie stark er sich anfühlte, als er ihn um mich legte.


    Es ist unergründlich, wer diese erste Schlacht zwischen den Bestien und den Vollstreckern für sich entscheiden konnte. Wir sahen die Verluste der Sektion. Wir hatten mit angesehen wie Bestien getötet wurden. Aber es ist schleierhaft wer gewonnen hat, falls es überhaupt Sinn machte von Gewinnern zu sprechen. Ich habe den Verdacht in mir, dass wir alle in diesem Spiel nur die Verlierer sind.


    Wir folgen der gleichen Richtung, die ich seit Tagen mit Hope gegangen bin. Bis auf die Tatsache, dass Adam selbst gehen kann, hat sich nicht viel verändert. Heute Morgen haben wir eine zertrümmerte Drohne gefunden. Eine die einmal wunderschön gewesen war, mit verspielten silbrigen Konturen und Flügeln. Eine, die nicht von einem Computer gesteuert wurde, sondern von programmierten Vollstreckern. Macht das einen Unterschied, frage ich mich?


    Die Drohne war komplett zerstört, trotzdem ist Adam hineingeklettert. Hope hat einen Schutzschild um ihn gelegt, nur für den Fall, dass es doch noch eine Explosion gegeben hätte. Es gab keine. Ich frage mich ob Hopes Kräfte tatsächlich ausreichen würden, um uns vor einer Explosion zu schützen?


    Adam hat aus dem Wrack eine der Waffen der Vollstrecker, Munition, ein Fernglas und mobile Teile des Bordcomputers herausgeholt. Wenn wir eine funktionierende Stromquelle finden würden, dann meint Adam, könnten wir den Computer mit Leben erwecken und mehr erfahren, was um uns herum passiert.


    Die nächsten Schritte sind zunächst überschaubar. Hope will, dass ich etwas sehe, dass sie nicht mit Worten ausdrücken kann oder will, und ich hoffe darauf eine Möglichkeit zu entdecken, zurück zu Asha zu kommen, um mein Versprechen einzulösen.


    


    

  


  
    


    Kapitel 7


    


    Liebes Tagebuch,


    mit jedem Tag lerne ich mehr dazu. Lerne zu tanzen im Einklang mit der Natur, mit allem was mich umgibt und spüre die enge Verbundenheit, die unsichtbaren Bande, die uns alle miteinander verbinden. Aber mit jedem Tag werde ich auch schwächer.


    Ich verrate das Hope nicht, setze ein tapferes Gesicht auf, aber ich bin froh, wenn Adam müde wird und sich schlafen legt, damit ich auch eine Weile schlafen kann.


    Ich beobachte ihn, wie er in jeder sich bietenden Pause versucht den Computer wiederzubeleben. Wir benötigen Energie, sagt er dann jedes Mal. Ich traue mich es nicht auszusprechen, aber auf deine Seiten kann ich es schreiben.


    Wenn ich Adam sehe, mich in seiner Nähe befinde, dann spüre ich erneut den Durst in mir.


    Ich bin wie der Computer in Adams Händen. Brauche Energie, um zu überleben und die einzige Quelle, die mir offensichtlich das geben kann, was ich vor allem anderen ersehene, sitzt mir gerade gegenüber, während ich diese Zeilen schreibe.


    Es ist Adam.


    Ich sehne mich nach einem Tropfen Blut. Warm, salzig, köstlich. Voller Energie. Und halte es neben ihm kaum noch aus. Ich fürchte mich schrecklich davor, dass die Bestien in mir, die Gewalt über die Situation wieder erzwingen und mich in ein blutrünstiges Raubtier verwandeln. Adam ist nicht sicher vor mir und Hope? Auch sie wird es nicht schaffen mich aufzuhalten, wenn meine Bestien erwachen. Ich sollte mich von Adam und Hope fern halten. Mich von ihnen trennen, damit sie vor mir sicher sind.


    Denn ich fühle es.


    Meine Tattoos, meine Bestien gehorchen mir nicht wirklich. Mehr und mehr. Tag um Tag wird ihr Hunger größer. Giere ich mehr nach Blut. Meine Gedanken kreisen ständig um den roten Lebenssaft, der durch Adams Adern strömt. Aber da gibt es auch noch etwas anderes. Ich wünsche mir mit dem Computer in Adams Händen die Plätze zu tauschen. Ich wünsche mir, er würde an mir anstatt an dem Ding herumschrauben. Hilfe.


    


    Adam hält sich fern von mir, so als ahne er etwas. Er hat Mühe mit Hope und mir Schritt zu halten, aber er hält durch. Ich beobachte ihn, sehe seine Narbe an seiner Kehle, die ich ihm verpasst habe. Ich erinnere mich daran, wie ich mich zu ihm hingezogen gefühlt habe. Fühle mich immer noch, wieder, mehr denn je, zu ihm hingezogen. Ist es nur wegen seinem Blut? Nein, nicht nur wegen seinem Blut. Ich empfinde mehr als nur Hunger. Aber Jesse steht zwischen mir und ihm. Und noch etwas Anderes, etwas Größeres. Der Fluch, der Symbionten, wie ich es nenne.


    Der Fluch, der alle mit in den Tod reißt, die sich in mich verlieben, eine Beziehung mit mir eingehen. Nicht dass ich mir vorstellen könnte, mit mehr als einem Mann ein Beziehung zur gleichen Zeit zu führen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es verhindern könnte. Jesse und Adam? Adam oder Jesse? Keiner von beiden! Ich werde verrückt.


    Adam hat viel erzählt. Aber er hat noch nicht alles erzählt. Was ist es, das ihn glauben lässt, dass sich die Prophezeiung erfüllen wird?


    


    

  


  
    


    Kapitel 8


    


    Ein Geräusch lässt mich von meinem Tagebuch aufschauen. Ich lege den Stift ins Gras, bleibe ganz ruhig und lausche in den Wald hinein. Wir haben seit Tagen keine Drohnen, Bestien, keinen Krieg mehr gesehen. Adam sitzt mir gegenüber und tüftelt an dem defekten Computer herum. Schon wieder. Ich schlucke.


    Von Hope fehlt jede Spur. Ich habe nicht bemerkt, dass sie sich von uns entfernt hat, weil ich zu sehr ins Schreiben vertieft war. Sind wir jetzt nicht schutzlos. Hat sie nicht immer einen unsichtbaren Schild um uns gelegt, damit sie uns nicht entdecken können. Ich bin nicht panisch, aber ich mache mir Sorgen.


    „Wo ist Hope?“, frage ich Adam. Er sieht von diesem verfluchten Computer auf.


    „Sie wollte zurück an den See.“


    „Sollte sie nicht immer in unserer Nähe sein?“


    „Hope meint, dass wir uns jetzt hinter der Sektionsgrenze befinden. Sie können uns – sie können mich hier nicht anpeilen.“


    Adam spricht von dem Sender, den jeder in Sektion 0 als Implantat in sich trägt. Wir hatten auch schon darüber gesprochen, ihn einfach herauszuschneiden, aber der Sender liegt direkt unter der Schädeldecke. Unmöglich da heranzukommen, ohne die geeigneten chirurgischen Instrumente. Ohne die erforderlichen, chirurgischen Kenntnisse.


    Entdeckt zu werden ist nicht die einzige Gefahr, die über uns schwebt, wenn Hope nicht da ist. Ich stehe auf und kann es nicht verhindern, dass ich mich neben Adam setze. Ich kann ihn wittern. Sein Blut.


    „Hast du schon Fortschritte mit dem Ding gemacht“, frage ich ihn.


    „Nicht wirklich. Die Brennstoffzelle hat einen Defekt. Glaube nicht, dass ich das wieder hinbekomme“, sagt Adam und ich hänge an seinen Lippen, höre ihm gar nicht zu, wie er über den Computer spricht, sehe nur die weichen Stellen an seinem Hals, wie sie sich verformen, wenn er spricht. Ich fühle seine Körperwärme direkt neben mir. O Gott. Ich sollte verschwinden. Auf der Stelle.


    „Warum gibst du dann nicht auf?“, frage ich.


    „Das wäre nicht ich. Ich bin nicht fürs Aufgeben geschaffen.“


    Seelenruhig hebe ich meine Hand und führe sie hoch bis zu seinem Mund. Berühre seine Lippen. Was tue ich?


    Ich glaube wirklich, mein Herz hört für ein paar Sekunden auf zu schlagen, als er sich von dem Computer abwendet und mir direkt in die Augen sieht.


    Er sagt keinen Ton, als ich die Kontur seiner Lippen mit meinem Finger nachfahre. Seine einzigartigen Augen, so dunkel als, als schaue man in die bodenlose Schwärze, funkeln mich schelmisch an. Er hat keine Angst. Sollte er aber haben.


    Ich fürchte mich.


    Vor mir.


    Weil ich nicht weiß, was als nächstes passiert. Weil ich nicht weiß, wer meine Finger, meine Handlungen gerade steuert. Wer mich kontrolliert. Mein Verstand kann es nicht sein, denn alle Vernunft in mir schreit: Tu das nicht!


    „Freija ich...“


    „Schscht“, hauche ich und dann streichen meine Fingernägel über sein Kinn und weiter hinunter über seinen Hals, über die Stelle, wo sich die Narbe befindet, die fast nicht mehr zu erkennen ist.


    Plötzlich ändert sich Adams Ausdruck. Er schaut skeptisch, misstraut, greift nach meiner Hand.


    „Wirst du jetzt gleich deine Zähne in meinen Hals schlagen?“, fragt er mich. Höre ich Nervosität in seiner Stimme?


    „Es fällt mir schwer zu widerstehen“, gebe ich zu. „Aber woher weißt du, nach was ich, nach was sie verlangen?“


    „Ich weiß es nicht und es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich es bin, der die Veränderung bei dir bemerkt hätte.“


    „Hope? Hope hat es bemerkt, weiß es und hat dich vor mir gewarnt?“


    „Ja hat sie. Sie meint, du hast deinen Durst noch nicht wirklich gestillt.“


    „Und trotzdem lässt sie mich mit dir allein?“


    „Ja, weil sie davon überzeugt ist, dass deine Bestien dir gehorchen.“


    „Dann ist sie von etwas überzeugt, an das ich selbst noch nicht glaube.“


    Adam sieht mich an und ich spüre, wie sich bei seinem Blick mein Magen zusammenkrampft, meine Knie wieder zu zittern beginnen. Es ist die Schwäche die zurückkommt, die mich erschüttert, die mich zu ihm hinzieht, wenn ich mich in seiner Nähe befinde. Die Schwäche, die ich schon damals im Skygate fühlen konnte, als er mich in den Gängen aufgespürt hatte. Das ist nicht das Verlangen nach Blut, das ist das Verlangen nach ihm. Seinen Berührungen. Seiner Zuneigung.


    „Wenn du Blut brauchst, dann nimm es dir. Aber töte mich nicht.“ Was sagt er da? Ist er übergeschnappt. Er bietet mir Blut an. Sein Blut. Ich soll aus ihm trinken? Niemals!


    Ich bin nicht primitiv.


    ICH BRAUCHE BLUT!


    Ich brauche Adam.


    Ich trinke niemals Blut! Niemals. Niemals. Niemals.


    Mir wird ein bisschen übel. Übel, weil ich mir schon dabei zusehe, wie ich an seiner Kehle hänge.


    Adam schaut sorgenvoll. „Tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Es ist nur... Du bedeutest mir...“


    Ich will ihn nicht ausreden lassen.


    SPRICH WEITER UND SAG MIR, DASS DU MICH WILLST!


    Ich darf ihn nicht ausreden lassen.


    Ich bin verflucht. Verrückt.


    Verrückt nach ihm.


    Ich muss weg hier. Jetzt! Ich richte mich auf, bevor das Unvermeidliche passiert.


    


    

  


  
    


    Kapitel 9


    


    „Ich sehe nach Hope. Ich muss mit ihr reden, bevor ich?“ Ich kann den Satz nicht beenden.


    Ich lasse Adam und mein Tagebuch zurück.


    Ich laufe den Weg zurück.


    Renne ein Stück.


    Sprinte.


    Stehe.


    Gehe wieder.


    Sehe nicht wo ich hintrete, sehe nur Adams Gesicht vor meinem inneren Auge. Dann höre ich Geräusche, und werde neugierig. Ich sollte ein perfekter Jäger sein. Lautlos, schnell überirdisch stark. Aber ich trample, stolpere, bin etwas unbeholfen unterwegs. Ich habe es nicht auf Fleisch, auf Blut abgesehen, rede ich mir immer wieder ein. Ich nicht.


    Die Laute, die Töne kommen näher. Es ist eine Melodie. Sie erinnert mich an etwas. An Gefühle, die ich am See vor Adams Haus gefühlt habe. Die ich vor ein paar Minuten gefühlt habe, als er noch neben mir war. Die ich auch jetzt fühle. Ich erinnere mich an Adam, den Duft seines Körpers. O Gott, ich werde überall von ihm verfolgt. Ich schüttle alles ab. Schon wieder. Verzweifelt.


    Die Melodie führt mich, lockt mich weg von Adam. Führt mich an das begrünte Ufer des Sees, an dem wir vorbei gekommen sind, an dem wir uns gewaschen haben. Ich verlasse den Schutz, den Baldachin der Bäume, trete hinaus und sehe Hope. Höre sie.


    


    Sie sitzt dort am Ufer und ist nicht allein. Bei ihr sind zwei Geschöpfe des Waldes. Rehe. Eine Mutter und ihr Kitz und Hope singt. Wenn Hope spricht, dann ist das wunderschön anzuhören. Aber das hier ist überirdisch schön. Der Klang ihrer Stimme berührt mich, meine Seele. Ich kriege eine Gänsehaut und bleibe wie angewurzelt stehen.


    Die Rehe flüchten nicht. Hope darf ihnen ganz nahe kommen. Sie darf sie berühren und ich sehe die tiefe Verbundenheit, die zwischen ihnen und der schwarzhaarigen Schönheit besteht. Ich glaube fast, die Schwingungen ihrer Seelen bis hier her zu mir zu spüren.


    Plötzlich entdeckt mich das Kitz und reckt seinen Kopf in meine Richtung. Hope wirft erschrocken einen Blick über ihre Schulter, hört auf zu singen. Dann lächelt sie mich an und winkt mich zu sich.


    Ich bewege mich wie in Zeitlupe. Geselle mich zu ihnen.


    „Pssst, keine Angst. Ich werde euch nichts tun“, hauche ich, hoffe ich. Das Kitz stupst mich mit seiner Nase an.


    „Alles ist miteinander verbunden. Es gibt keine Grenzen. Das musst du verstehen. Das musst du lernen. Das ist es, was du akzeptieren musst. Dann wird die Energie wie von selbst zu dir kommen“, sagt Hope. Sie sieht mich an. „Lebt Adam noch?“


    Das ist Hope. Immer für einen Scherz zu haben. Sie bringt mich zum Lächeln, obwohl mir nicht nach Lachen zu mute ist.


    „Du lässt mich einfach so mit ihm allein, obwohl du weißt, dass ich eine tickende Zeitbombe bin.“


    „Ich bin Hope. Ich habe eben Hoffnung.“


    „In was?“


    „Dass du lernst dir zu vertrauen. Dass du es bist, der handelt und nicht deine Bestien. Dass du dein Schicksal akzeptierst und egal für welche Taten, Handlungen du dich entscheidest, dich nicht deswegen schuldig fühlst.“


    „Und wenn ich dir sage, dass Adam mit aufgeschlitzter Kehle drüben im Wald liegt und jämmerlich verblutet. Was würdest du dann von mir denken?“


    „Dass du eine Lügnerin bist.“


    „Was?“


    „Du hast kein Blut an deinen Zähnen kleben. Dein Mund ist nicht verschmiert.“


    „Hope du kleines Biest.“ Sie grinst. „Du hast eben ein Lied gesungen. Singst du das bitte noch einmal? Für mich?“


    „Es ist ein einfaches Lied. Meine Mum hat es mir vorgesungen, als ich noch auf allen Vieren herumgekrochen bin.“


    Hope sieht mich an und dann erhebt sie ihre unglaublich schöne Stimme.


    


    Es ist eine Erinnerung die mir auf der Seele brennt


    Die eine, die ich wieder und wieder zu verstehen versucht habe


    Ich bin wach in der unendlichen Kälte


    Sing für mich wieder und wieder


    


    Lege deinen Kopf zurück


    Und ich erhebe meine Hände und tanze


    Ich tanze nur um bei dir zu sein


    Nur bei dir, ich weiß jetzt


    Du bist meine Hoffnung


    


    Sing mir das Lied der Sterne


    Deiner Galaxie wir tanzen und lachen zusammen


    Wenn ich mich fühle als wären meine Träume so weit


    Sing mir von der Hoffnung


    


    „Das ist wunderschön.“


    „Krass ne“, grinst Hope. „So und jetzt sag mir, wo ist Adam?“


    „Zurückgeblieben.“


    „Und er lebt wirklich noch? Ich habe mich nicht geirrt“


    „Hope lass bitte diese Scherze.“


    „Ich hätte dich nie mit ihm alleine gelassen, wenn ich kein Vertrauen zu dir hätte“, sagt sie, jetzt ernster.


    „Genau deshalb habe ich dich gesucht. Ich muss mit dir sprechen.“


    „Ich weiß. Du brauchst meine Hilfe.“


    „Was?“


    „Schon wieder Probleme mit dem Gehör. Ich sagte, du brauchst meine Hilfe. Glaubst du, ich bin dumm und sehe nicht, was mit dir los ist. Dass es jeden Tag schlimmer wird. Du verlierst Energie, wirst wieder müde. Du wirst wieder hungrig. Aber glaube mir, es ist anders als das letzte Mal. Damals hatte ich echt Schiss vor dir.“


    „Jetzt nicht mehr?“


    „Nein. Du bist ein Alphawolf. Schon vergessen.“


    „Ich bin mir da aber nicht so sicher.“


    „Doch doch. Vertrau mir. Ich kenn mich da aus. Die Bestien haben seit der letzten Aktion Respekt vor dir.“


    „Der letzten Aktion?“


    „Freija trinkt aus Hope. Hope fällt tot um und dann – ein Wunder. Hope erwacht wieder zum Leben. Schon vergessen?“, lächelt Hope mich an.


    „Das werde ich mein ganzes Leben nicht vergessen“, sage ich.


    „Du hast den Tanz mit der Energie noch immer nicht drauf. Deshalb und nur deshalb verlangt dein Körper nach Blut. Lerne dir zu vertrauen“, sagt sie wieder.


    Ich denke an den Energietanz und sage: „Ich bin müde Hope.“


    Hope lacht. „Du bist eine dämliche Nuss. Sorry. Aber darum geht es doch gerade. Darum und natürlich auch darum, ein bisschen Spaß zu haben.“


    „Spaß? Hope wir sind im Krieg.“


    „Siehst du hier irgendwo Soldaten? Mensch Freija, jetzt mach dich mal locker. Welche Fortschritte machen deine Fähigkeiten?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß nicht. Keine, denke ich?“


    „Falsche Antwort. Null Punkte. Du musst trainieren, darfst das Training nicht unterschätzen. Na los, zeig mal her was du drauf hast. Lass den Wolf raus!“


    Ich stehe auf und konzentriere mich und als würde jemand das Licht in mir anknipsen leuchten meine Tattoos auf. Damit hätte ich nicht gerechnet. Die Bestien befolgen meine Befehle. Die Rehe schrecken auf und rennen ein Stück weg, runter zum See, um uns von dort neugierig zu beobachten.


    „Na, das klappt doch schon ganz gut. Was sind es für Fähigkeiten, die sie dir verleihen?“


    „Du meinst, außer Luft anzuhalten, Wände hoch zu rennen und jungen Männern die Kehle aufzuschlitzen?“ Hope lacht. Ich auch - ein bisschen.


    „Ja genau das, aber was sonst noch?“


    „Keine Ahnung, nichts“, sage ich und denke an Hopes Fähigkeiten: Heilen, so etwas wie Unsichtbarkeit und ich denke an den Schild, den ich durchdrungen habe, als wir gekämpft haben.


    „Nichts also? Na dann zieh dich mal aus!“


    „Wie bitte?“


    „Ich will sie sehen. Da muss es mehr geben als nur so körperlicher Kram. Okay, auch wenn du schneller und stärker bist als ich, kann das doch nicht alles sein. Und jetzt zieh dich aus, damit ich deine Tattoos studieren kann. Ich laufe knallrot an. Hope grinst so breit wie ein Pferd. Ein wirklich hübsches Pferd.


    „Schüchtern? Freija, ich steh auf Jungs. Definitiv, aber ich habe keinen Röntgenblick. Okay. Ich will dir helfen dich zu entwickeln.“


    „Du bist verrückt!“


    „Weiß ich“, sagt sie.


    Ich beginne mich langsam auszuziehen und meine Tattoos leuchten schwächer. Vor Scham.


    „Stopp, nicht alles. Die Unterwäsche kannst du anlassen“, kichert Hope.


    Ich lege meine Kleider neben mir zu einem Haufen zusammen, bin nicht splitterfasernackt, trage noch den schwarzen Bikini von Adam, trotzdem stehe ich etwas unbeholfen da.


    „So und jetzt tanze mit mir. Damenwahl“, fordert Hope mich auf.


    Ich weiß nicht was ich hier tue. Ich mache es einfach. Erst langsam zögernd. Ich schließe meine Augen und spüre, wie die Energie durch meinen Körper pulsiert. Immer stärker. Als würden hundert Herzen in meiner Brust schlagen. Von innen gegen meinen Brustkorb hämmern.


    „Es gibt keine Grenzen, daran musst du immer denken. Unbegrenzte Möglichkeiten“, sagt Hope.


    Haha. Das ist so leicht dahin gesagt.


    „Spüre die friedvollen Gedanken des Kitzes“, höre ich Hopes Stimme mir zuflüstern und ich versuche es zu spüren. Und da ist tatsächlich etwas. Etwas, das mich berührt, beruhigt. Ich öffne meine Augen, habe vergessen dass ich fast nichts an habe. Meine Tattoos leuchten, strahlen, flammen auf und reflektieren sich im nahe liegenden See. Hope tanzt mit mir. Sie schickt mir ihre Energie. Ich kann es deutlich spüren.


    Wir bewegen uns zu den Formen der Natur. Unsere Arme, Hände, Finger, folgen geheimen unergründlichen Botschaften in der Luft. Wir tanzen zum Geheimnis des Lebens. Immer schneller. Hope fasst mich an den Händen. Fester.


    „Man muss die Wahrheit sehen, um zu wissen, dass sie wahr ist“, fliegen mir Hopes Worte zu.


    Heute Nacht werde ich vielleicht ein Teil der Wahrheit sehen. Ich vergesse wie man atmet, fühle mich voller intelligenter Energie. Drehe mich, drehe mich, drehe mich mit Hope. Bin in Trance! Ich öffne meine Augen und Himmel.


    Ich bin allein.


    Wo ist Hope?


    Und dann begreife ich, wo ich tatsächlich bin.


    Ich befinde mich unter Wasser, weil ich nicht bemerkt habe, wohin mich mein Tanz getragen hat. Ich schlage mit meinen Beinen und tauche nach oben an die Oberfläche, tauche auf und suche das Ufer. Finde es und dort sehe ich ihn.


    Adam steht am Ufer.


    


    

  


  
    


    Kapitel 10


    


    Wie lange steht er schon dort?


    Wie lange war ich fort?


    Spielt Zeit eine Rolle?


    Existiert so etwas wie Zeit, Linearität überhaupt?


    Langsam schwimme ich zurück ans Ufer, komme aus dem Wasser.


    Er sieht mich an und es ist seltsam, denn ich spüre keine Verlegenheit. Nicht vor Adam.


    Jede Zelle meines Körpers ist hellwach, aufgeregt. Meine Gedanken sind schwerelos, ich habe so etwas wie die Unendlichkeit meiner Seele gespürt. Ich erreiche ihn.


    „Wo ist Hope?“, frage ich Adam.


    „Keine Ahnung sag du es mir.“


    „Wir haben getanzt“ beginne ich, aber dann weiß ich nicht, was ich noch sagen soll.


    „Du bist so wunderschön.“ Sein Blick streift über meinen Körper, lange genug, um den Brennstoff in meinen Adern zu entzünden. Mein Atem, mein Herz läuft nicht rund. Geht unstet.


    „Du bist mir gefolgt!“


    „Ja, ich habe dich gesucht!“


    „Nun, es sieht so aus, als hättest du mich gefunden!“


    „So ist es.“


    „Und wie lange bist du schon hier? Wie lange schaust du mir schon zu?“


    „Ich kann es dir nicht sagen. Wenn ich dich sehe, scheint die Welt still zustehen. Dein Tanz ist so unbeschreiblich. Deine Tattoos heller als das Sonnenlicht. Du bist eine unfassbar, wunderschöne junge Frau. Ich spüre Feuer zwischen uns. Spürst du es auch?“


    Ein Kampf in meinem Innern wird in diesem Moment erneut entfacht. Meine Vernunft rebelliert. Mein Körper und meine Gefühle setzen sich zur Wehr. Es zerreist mich fast, schmerzt im tiefsten Inneren, in jeder Zelle meines Körpers, und ich versuche verzweifelt einen Ausweg zu finden.


    „Ich weiß auf was ich mich einlasse. Ich bin nicht dumm. Du bist ein Symbiont und wenn du stirbst, dann sterbe ich mit dir. Für dich mag es ein Fluch sein. Für mich ist es ein Segen. Freija, ich will nur eins. Ich will uns.“


    Ich kann nicht denken.


    Ich kann nicht atmen.


    „Ich will Dich. Ich will der sein, in den du bis über beide Ohren verliebt bist. Der, den du in deine Arme und in dein Bett, in die geheime Welt in deinem Kopf nimmst. Ich will jede Stelle deines Körpers, jede Sommersprosse, jedes Erzittern erkunden.“


     Ich weiß nicht was ich tun soll wenn er weiterspricht, ich weiß nicht was ich tun werde, und ich traue mir nicht über den Weg.


    „Freija, ich verzehre mich nach dir. Ich bin so unendlich verliebt in dich“, raunt er, berührt meine Wange.


    Seine Hände zittern ein klein wenig und ich spüre die Vibrationen auf meiner Haut, auf meinem Gesicht. Er hält mein Gesicht zwischen seinen Händen, berührt mich, als bestünde ich aus Federn. Er wartet wohl auf ein ja oder ein nein oder ein Zeichen, und ich will, dass er von mir kostet. Ich will, dass er mich küsst, bis ich in seinen Armen zusammenbreche und er mich hält und mich beschützt.


    „Küss mich“, bitte ich. Flehe ich ihn an. Ich bin wahnsinnig geworden. Wie kann ich das nur sagen? „Bitte“, höre ich mich sagen. „Bitte küss mich, bevor ich es mir anders überlege.“


    Er sagt: „Bitte reiß mir jetzt nicht den Kopf ab.“


    Und er küsst mich.


    Es ist so viel anders als damals am See. Es ist so süß und zärtlich und weich. Es ist wie schmelzende Schneeflocken auf der Haut, wie zerbrechliche Rosenblätter, so mühelos leicht. Sein Duft treibt mich in den Irrsinn. Ich will mich entschließen mich zu ergeben, ihn an mich zu ziehen. Adam küsst meine Unterlippe, meine Oberlippe, meine Nase, meine Schläfen, meine ganze Stirn.


    Seine Hände gleiten über meinen Rücken. Sein Körper fügt sich an meinen Körper. Ich bin Adam so nah, seiner Kehle so nah.


    So nah?


    O nein.


    Zu nah!


    O Gott.


    


    

  


  
    


    Kapitel 11


    


    Ich spüre nasses Gras unter meinen nackten Füßen. Hope meinte wenn wir in diesem Tempo weiter vorankommen, dann werden wir den Gipfel, das Ziel noch vor Sonnenuntergang erreichen. Es regnet ununterbrochen, aber mir ist nicht kalt. Es scheint fast so als weine der Himmel. Aber etwas stimmt nicht.


    Der Regen ist violett?!


    Hope führte uns nach Norden Richtung Berge. Unser Weg ist gesäumt von zerstörten Drohnen. Der Wald ist geblieben, aber Felsen und Hänge tun sich jetzt vor uns auf und es hört schlagartig auf violett zu regnen.


    Ich betaste mein Top.


    Es ist trocken.


    Wie seltsam.


    Wir haben ein paar hundert Höhenmeter zurückgelassen und wir wären mindestens um das Doppelte schneller, wenn Adam uns nicht begleiten würde. Ich weiß nicht was ich über ihn denken, was ich fühlen soll. Habe mich entschlossen, seit dem Kuss nichts zu denken und mich vor jeglichen Gefühlen abzuschotten. Ich würde ihn so gerne hassen, weil er mich in die Sektion 0 verschleppt hat, weil Asha alleine zurückgeblieben ist.


    Auf der Flucht.


    Weil er mit Kristen gemeinsame Sache gemacht hat. Mit ihr einmal zusammen war, vor langer Zeit. Bin ich etwa eifersüchtig? Tatsache ist, dass die Gefühle, die ich am Haus am See für ihn empfunden habe, immer wieder durch meine inneren Blockaden sickern. Plötzlich sehe ich Jesses Gesicht vor mir, versuche zu ergründen was ich für ihn empfinde.


    Mist, mein Schutzwall bricht zusammen. Ich muss die Mauern um mich wieder hochziehen. Muss weiter klettern.


    Hope spürt, dass ich Adams Nähe wieder geflissentlich versuche zu meiden. Sie hilft mit ihren symbiotischen Kräften ihrem Bruder den steilen Felsen zu erklimmen. Sie holen auf, während ich wie ein Insekt hinaufkraxle. Die Haut meiner Finger, meiner Hände ist aufgewetzt, blutet, aber es tut überhaupt nicht weh.


    Wie seltsam.


    Es ist wie in einem Traum.


    Und da begreife ich, dass es das tatsächlich ist.


    Ein Traum.


    Ich träume, aber seltsam ist, dass ich trotz dieser Erkenntnis nicht aufwache.


    Nur noch wenige Meter, und ich bin oben.


    Geschafft.


    Ich sitze auf der Kuppe, über den Kronen der Bäume, blicke in den blutunterlaufenen Horizont, während die letzten Strahlen der untergehenden Sonne mein Gesicht wärmen. Die Fernsicht, nach dem violetten Regen, ist überwältigend.


    Wie weit das Land sich erstreckt, wie groß die Welt ist und wie viel es gibt, dass wir nicht wissen. Das ich nicht weiß.


    Ich stehe auf und beginne mich langsam mit ausgestreckten Armen im Kreis zu drehen. Der Anfang des Energietanzes, so wie ich ihn von Hope gelernt habe. Er ist ein Teil von mir geworden.


    Ich spüre mit jeder Umdrehung, wie die Kraft in meinen Körper strömt. Hunger, Durst, Erschöpfung verschwinden. Ich sehne mich nicht mehr nach Blut. Eine weitere Tatsache, dass ich träumen muss und nicht wach bin.


    Ich lasse die fließenden Formen, Bewegungen meines Körpers aufeinander folgen.


    Ich bin ein Alphawolf, seit ich die Bestien in mir kontrollieren kann. Der Unterschied des Traumtanzes, zu den jämmerlichen Versuchen im Wachzustand ist dramatisch. Jämmerliche Versuche bis auf den einen Tanz am See, als Hope meine Hände genommen hatte, mich geführt hatte.


    Meine Tattoos tanzen mit mir.


    Es steht außer Zweifel.


    Ich träume.


    Ich bewege mich auf der Kuppe mit den Schatten um mich herum. Bin wie ein Schattenkrieger, tanze im zähflüssigen Licht der letzten Sonnenstrahlen und mit jeder Bewegung verweben sich mehr und mehr die Formen meines Körpers, mit den Formen meiner Tattoos und der meiner Umgebung.


    Ich leuchte, meine Haut, meine Bestien strahlen, brennen. Erhellen die Bergkuppe. Es strömt so viel Energie durch meinen Körper, dass es mich fast von den Füßen reißt.


    Ich drohe zu explodieren und lasse los, lasse alles geschehen, bewege mich fortan unbewusst, natürlich im Einklang mit der Energie, mit der Natur, der Welt.


    Plötzlich bleibe ich stehen.


    Plötzlich ist Hope bei mir. Stehen wir tatsächlich. Oder sind wir es, die sich drehen und die Welt steht still. Es gibt keine Grenze mehr zwischen Hope und mir und allem um uns herum.


    Gegenwart, Zukunft, Vergangenheit sind nicht existent. Gut und Böse. Licht und Dunkelheit. Tag und Nacht nur eine Illusion. Alles was bleibt sind Hope und ich und unsere Energie.


    Ich werde berührt vom Finger der Unendlichkeit. Von der Wahrheit. Hope berührt mich. Berührt meine Stirn.


    „Man muss die Wahrheit sehen, um zu wissen, dass sie wahr ist“, flüstert sie mit ihrer unglaublich schönen Stimme. Wie recht Hope hat. Ich habe nicht die Wahl in diesem glückseligen Zustand zu verweilen.


    Kehre zurück in die Dualität. Dort hin, wo es ein jetzt gibt. Falle auf die Knie.


    „Freija? Ist alles in Ordnung mit dir?“ Das war Adam. Hope ist verschwunden, aber sie weiß es. Ich habe die Unendlichkeit in ihren unglaublichen Augen gesehen. Ich schaue Adam an. Es ist der Adam in meinem Traum, und er sieht einfach umwerfend aus. Er sieht aber auch müde aus, erschöpft. Sorgenvolle Falten liegen auf der Stirn des Traumadams. Er legt mir seine Jacke um meinen nackten Körper. Ich bin nackt?


    Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, dann wird mir wieder bewusst, dass es nur ein Traum ist.


    „Freija! Was ist passiert?“


    Adams Gesicht kommt näher. Sehr nah. Nicht zu nah. Seine Finger streichen über meine Stirn. Ich liebe es, wenn er mich berührt. Ich kann es nicht abstreiten. Ich sehe in seine Augen. Unsere Blicke treffen sich und bleiben ineinander haften. Ich sehe die untergehende Sonne, sich in seinen Augen widerspiegeln. Sehe mein Gesicht in seinen Augen. Und dann begreife ich es. Es ist nicht die untergehende Sonne, die ich in Adams Augen sehe, es ist die aufgehende Sonne.


    Die aufgehende Sonne, der Stern, der von meiner Stirn strahlt.


    Es ist das Tattoo. Das gleiche Tattoo wie in der Prophezeiung. Das gleiche Tattoo das die Auserwählte trägt.


    „Sag mir, was für eine Entscheidung es ist, die du treffen musstest. Was hat dir deine Mutter gesagt.“


    „Meine Gefühle zuzulassen. Die Auserwählte zu lieben.“


    „Was ist, wenn die Auserwählte deine Liebe nicht erwidern kann?“


    „Das würde nichts ändern. Die Entscheidung habe ich längst getroffen. Es war nur ein Kuss nötig, um das Band zu besiegeln.“


    

  


  
    
 Kapitel 12


    


    Wie lange ist es her, dass ich wirklich ruhig geschlafen habe, geträumt habe? Tage?


    Vielleicht eine Woche oder mehr?


    Mir kommt es vor wie Monate, Jahre. Die Bilder und Empfindungen des Traums sind noch in mir, stecken noch in jeder Faser meines Körpers, begleiten mich hinüber in den Wachzustand.


    Wir haben unter freiem Himmel, unter dem grünen Dach des Waldes die Nacht verbracht. Adam benötigt seinen Schlaf.


    Im Gegensatz zu Hope.


    Im Gegensatz zu mir, falls ich den Energietanz endlich mal beherrschen würde ohne dass Hope mir dabei das Händchen hält.


    Mit leicht geöffneten Lidern sehe ich mich um. Hope hält Wache am Rand unseres Lagers. Adam schläft noch, liegt nicht direkt neben mir, nicht bei mir und die Sonne ist noch nicht aufgegangen. Ich betrachte Adams Körper, wie er zusammengerollt da liegt. Erinnere mich an unseren Kuss am See.


    An den Kuss vor zwei Tagen. Er war vollkommen anders, als der Kuss damals im Schlamm, am Ufer vor seinem Haus.


    Damals?


    Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Welten entfernt. Dieses Mal war der Kuss nicht gierig, sondern vertraut.


    Nicht heiß, sondern innig.


    Und trotzdem habe ich Adam weggestoßen. Ich liebe dich, hat er zu mir gesagt. Ich dich auch, hätte ich sagen sollen. Aber ich tat es nicht. Weil ich kein gutes Gefühl habe, weil ich glaube, nicht heil aus diesem Krieg heraus zu kommen, weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass er sterben müsste, wenn mir etwas, das mir unausweichlich scheint, zustößt. Adam hat mein Schweigen akzeptiert.


    Ich hätte wegrennen sollen als noch Gelegenheit dazu war, aber ich war zu schwach und das obwohl ich getanzt hatte und ich vor Energie hätte platzen müssen.


    Und dann ist es passiert.


    Ich werde es mir nie verzeihen können.


    Wir hatten uns geküsst und ich hatte ihn weggestoßen und trotzdem kam er zu mir zurück und gab mir das, was ich auch so dringend benötigte. Adam reichte mir sein Handgelenk.


    Trink hatte er gesagt.


    Und ich war nicht ich selbst, ich war ein Tier, bin vor ihm auf die Knie gefallen und habe meine Zähne in seine weiche Haut geschlagen und habe von seinem Blut getrunken.


    Ich bin ein Alphawolf, definitiv, denn ich habe die Kontrolle behalten, habe nur so viel aus ihm getrunken, dass meine Energiereserven wieder aufgetankt waren. Wie lange werden sie dieses Mal anhalten?


    Etwas stimmt nicht mit mir. Definitiv.


    Ich bin anders als Hope. Aber sie scheint die Hoffnung in mich noch nicht aufgegeben zu haben. Sie weiß bestimmt, dass mich Adam gefüttert hat. Es war eine Raubtierfütterung. Aber Hope hat es akzeptiert.


    Seither bin ich ihm aus dem Weg gegangen, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich es ohne Adams Nähe, seine Worte, seine weichen Lippen, ohne sein warmes, köstliches Blut aushalte.


    


    Auf jeden Fall bin ich zu Erstaunlichem fähig, wenn ich erst einmal über genügend Blut - Adams Blut - über genügend Energie verfüge. Es war nur eine Berührung nötig um die Brennstoffzelle des Computers zu erneuern. Eine zufällige Berührung, weil der Computer auf meinem Tagebuch lag und ich ihn lediglich zur Seite schieben wollte. Er hat gepiepst und der Monitor ist aufgeflackert. Adam war begeistert und hat sich gleich an die Arbeit gemacht.


    Für Hope war es ein Zeichen – das Zeichen auf das sie gewartet hatte. Es steckt doch mehr in dir, als nur so körperlicher Kram, hat sie gesagt.


    Sie fordert mich auf, immer wieder zu tanzen, weil sie nicht weiß, dass mir der Tanz zwar hilft nichts essen zu müssen, aber nur Adams Blut mir diese Mengen an Energie geben kann, die mich zu solchen unglaublichen Dingen befähigt. Ich muss üben, um es bewusst zu steuern und nicht nur in Notsituationen oder rein zufällig.


    Wobei ich nicht wirklich an Zufälle glaube.


    Adam hat auf dem Computer Informationen gefunden. Informationen über Sektion 13. Irgendetwas muss dort passiert sein. Ich hoffe er kann das dechiffrieren.


    Ich überlege mir gerade, ob ich mein Tagebuch aufschlagen soll, um alle meine Gedanken und die Eindrücke meines Traums niederzuschreiben. Aber heute Morgen genügt es einfach nur nachzudenken, um die letzten beiden Tage zu verarbeiten.


    Ich rapple mich auf und setze mich neben Hope. Ich habe nicht vor, ihr ein Geheimnis zu verraten. Sie hat Adams Handgelenk geheilt, aber sie weiß nichts von dem Kuss. Dem Geschmack seiner Lippen, nach denen ich mich noch mehr sehne, als nach Adams Blut.


    „Na Schlafmütze. Alles klar?“, erkundigt sich Hope.


    „Hast du nicht geschlafen?“


    „Seit wir unterwegs sind nicht. Aber Zuhause schon. Nicht weil es notwendig wäre. Nur deshalb, weil ich es cool finde zu träumen.“


    „Hope, ich habe den Verdacht, dass du mich nirgendwo hinbringst. Dass wir einfach laufen, laufen, laufen und du darauf wartest, dass etwas passiert. Mit mir etwas passiert. Etwas, das mit der Wahrheit, von der du immer sprichst, zu tun hat. Ich weiß jetzt viel mehr, als noch vor ein paar Tagen.“


    „Du weißt nicht wo die Bestien herkommen. Du weißt nicht, wer die Gesandten wirklich sind.“


    „Ich weiß, dass sie gegen die Bestien kämpfen. Und ich weiß, dass sie uns dazu missbrauchen, manipulieren und dass das ein Ende haben muss. Im Grunde gibt es zwei Seiten und keine ist gut, ist besser als die andere. Die Bestien besitzen die Welt außer ein paar Sektionen, die sich vor ihnen schützen können.“ Ich denke an die Drohnen, die Vollstrecker. „Und die Gesandten sind egoistisch und statt den Menschen wirklich zu helfen, schlagen sie aus der Situation nur das Beste für sich heraus“, sage ich.


    „Siehst du, das meine ich. Du weißt nichts. Aber heute Abend werden wir ankommen, dann wirst du klarer sehen.“


    „Wir werden ankommen? Heute Abend?“


    „Wir haben die Sektionsgrenze vor zwei Tagen überschritten. Sind tief im Bestiengebiet. Ein Tagesmarsch und wir sind dort, wo ich mit dir die ganze Zeit schon hin will.“


    


    

  


  
    


    Kapitel 13


    


    Überraschend, fast überfallartig schnell wird es Nacht. Ich sehe in der Ferne Lichter leuchten. Wir haben das Ziel bald erreicht. Hat Hope recht? Die Wahrheit muss man sehen, um sie zu verstehen. Hopes Worte schwirren um meinen Verstand, wie Motten um das Licht einer Straßenlampe.


    Als wir weiter laufen, erkenne ich, dass die Lichter elektrischen Ursprungs sind. Ich wage es nicht Hope zu fragen, ob wir trotzdem weiter darauf zugehen sollen. Es ist ein Naturgesetz, dass Hope voraus marschiert und wir ihr folgen.


    Adam geht direkt hinter mir. Ich spüre seine Blicke auf meinem Rücken und denke an den zweiten Kuss am See. Schon wieder. Wieder und immer wieder.


    Ich spüre erneut Hitze in mir hochsteigen, bei dem Gedanken an seine federleichten Lippen und an seine Hände an meinen Hüften. Und wie er mir über den nackten Rücken strich, bevor ich ihn weg geschoben habe, abgewiesen habe. Ihm sagte, dass wir das nicht tun sollten. Weil ich ihn mit in den Tod reißen würde. Weil ich verflucht bin. Er sagte, dass er lieber sofort sterben würde, anstatt auf mich zu verzichten. Und dann denke ich wieder an das Blut, sein Blut das er mir gegeben hat.


    Das ist jetzt fast drei Tage her und ich spüre noch immer die Energie, sein Blut in mir.


    Je länger ich jetzt schon ein Alphawolf bin, wie Hope es nennt, desto mehr spüre ich die Dinge, wie sie wirklich sind. Ich habe Vorahnungen, würde es nicht Hellsichtigkeit nennen, eher Intuition. Und meine Intuition flüstert mir zu, dass wir nicht alle lebendig aus dieser Sache, aus diesem Krieg, herauskommen werden. Ich habe böse Vorahnungen, was uns dort wo Hope uns hinführt erwartet.


    Und ich kann die Liebe, nach der ich mich mehr als alles andere sehne, zwischen Adam und mir nicht zulassen. Schon wieder nicht. Ich denke an Jesse. Es ist kein Déjà-vu. Die Dinge wiederholen sich einfach. Verdammt!


    Jesse? Wir haben uns nie geküsst, obwohl ich mir damals. Damals?


    Obwohl ich mir damals nichts sehnlicher als Zuneigung, Wärme, Liebe, vielleicht auch seine körperliche Nähe und Berührungen gewünscht habe. Ich empfinde etwas für Jesse. Die Gefühle ihm gegenüber sind stark. Nicht stärker als meine Gefühle zu Adam, aber anders. Nicht zu vergleichen.


    Adam zieht meinen Körper an, wie ein Magnet ein hilfloses Eisenplättchen. Entweder, um ihm im nächsten Moment um den Hals zu fallen, Blut aus seiner Kehle zu schlürfen oder ihn leidenschaftlich zu küssen. Hilfe!


    Ich muss sie beide vergessen. Jesse und Adam. Meine Augen beginnen zu brennen. Tränen fließen leise, unbeobachtet über meine Wangenknochen. Ich schlucke sie hinunter, wische sie weg, muss jetzt stark sein für die Wahrheit, die dort bei den Lichtern auf mich wartet.


    

  


  
    


    Kapitel 14


    


    Wir befinden uns einen guten Kilometer außerhalb des Waldes, halten uns auf einer Kuppe versteckt, von der aus wir das Geschehen weiter unten auf der Ebene überblicken können.


    Sterne stehen hoch oben am Firmament. Eine mondlose Nacht, die Luft feucht und frisch. Das Gras und die Erde unter meinen Händen und Knien fühlen sich klamm an, und ich blicke auf das Land der Bestien hinunter. Die Ebene reicht bis zum Horizont, wird eins mit dem pechschwarzen Himmel in weiter Ferne.


    Das künstliche Licht, die Flutlichter an den riesigen Masten, die einen winzigen Teil des Landes hell wie den Tag erstrahlen lassen, befinden sich in etwa 500 Meter Entfernung. Es fällt mir noch schwer Einzelheiten oder das, was da unten vor sich geht, auszumachen. Adam reicht mir das Fernglas, das er aus der Drohne mitgenommen hatte. Es entpuppt sich als Nachsichtgerät.


    Die Ebene unter mir flammt in grünem Licht auf. Das Gebiet wo die Flutlichter stehen ist so hell, dass es mir in den Augen weh tut und ich benötige ein paar Sekunden, um mich daran zu gewöhnen. Dann sehe ich sie.


    Gewaltige Zäune, davor stehen gelandete Drohnen, im Hintergrund erheben sich flache, endlos weite Gebäudekomplexe. Aber das Eigentliche spielt sich dazwischen ab. Bestien stehen zusammengedrängt, zusammengepfercht in Gehegen. Die sind von noch größeren, riesigen, in den Himmel ragenden Zäunen umgeben. Vor den Gehegen und bei den Gebäuden und auch bei den Drohnen sehe ich Vollstrecker. Schwer bewaffnet. Ich erlebe hautnah durch die Vergrößerungsgläser, wie sie eine Gruppe Bestien erbarmungslos über den Haufen schießen. Das Gehege, in dem sich eben noch Dutzende Bestien befanden, ist jetzt leer. Alle Bestien tot, zurückgekehrt. Selbst für die Augen der Sehenden nicht mehr sichtbar. Mir krampft der Magen zusammen und ein ekelhafter Geschmack meiner eigenen Magensäure macht sich in meinem Mund breit. Ich unterdrücke den Brechreiz. Schlucke den sauren Geschmack in meinem Mund einfach wieder runter.


    „Was bedeutet das?“, frage ich. Adam nimmt mir das Nachtsichtgerät aus der Hand.


    „Wir sind außerhalb der Sektionen. Das hier ist Zone 5, Deadland, Bestiengebiet. Nie ist ein Mensch lebend aus dieser Zone zurückgekehrt“, erklärt Hope.


    „Du schon“, stelle ich fest. Hope nickt. Und während Adam jetzt das sieht, was ich eben gesehen habe, verbinden sich die vielen Puzzleteile in meinem Kopf zu einem Gesamtbild.


    „Auf der Südseite sind die Zäune völlig zerstört“, sagt Adam. Dort sind die Bestien ausgebrochen. Geflohen? Überlege ich. Es ist erstaunlich, dass mich die Wahrheit nicht erschüttert, mir aber die Ermordung der Bestien an die Nieren geht. Als hätte ich zu den Bestien eine Beziehung aufgebaut und es mir leid tut, was ich all die Jahre in Sektion 13 an ihrer Rasse verbrochen habe. Im Auftrag der Gesandten verbrochen habe.


    Adam gibt mir das Glas zurück. Zögernd halte ich es vor meine Augen. Fürchte mich davor, was ich noch zu sehen bekomme. Aber ich kann es auch nicht sein lassen. Ich vergrößere den Bereich vor dem Gebäudekomplex.


    Ich schwenke das Blickfeld von rechts nach links und wieder zurück. Beobachte die Vollstrecker, und dann plötzlich trifft es mich eiskalt. Ich schaffe es, meinen Fingern zu befehlen, das Glas fest zu halten, verändere noch einmal den Zoom.


    Näher, näher ran.


    Ich sehe sein Gesicht, ganz nah vor mir.


    Er ist es.


    Ich weiß nicht wer er ist, aber ich erkenne ihn an seinen Augen. Ich erinnere mich an seine faszinierenden Augen.


    „Ich muss dort rein. Will wissen was sie machen“, stoße ich gepresst über meine zitternden Lippen.


    „Nichts anderes hatte ich vor“, sagt Hope.


    


    Also brechen wir auf, zu den Gebäuden, Bestien und Vollstreckern. Als ziehe uns alle drei eine unsichtbare, magische Kraft an. Wir benötigen nicht lange, dann sind wir vor dem Areal angelangt.


    Dort wo die Zäune zerstört sind, auf der Südseite schlüpfen wir hinein. Schleichen auf die Anlage, auf der Menschen Bestien gefangen halten. Wir bewegen uns in den Schatten, und dort wo uns die Schatten kein Versteck bieten, verbergen uns Hopes Kräfte vor den Blicken der Vollstrecker.


    Ich denke, sie sind viel zu sehr beschäftigt, um uns zu sehen. Auch dann würden sie uns nicht bemerken, wenn wir nicht nahezu unsichtbar wären.


    Über eine Leiter kommen wir auf das flache Dach des Gebäudes. Hope scheint sich hier gut auszukennen. Wir folgen ihr, schleichend, geduckt, bis zu einem Lüftungsschacht.


    Das Gitter vor der Öffnung ist bereits aus seiner Verankerung gerissen. Ich kann mir denken wer es war, als Hope es zur Seite hebt und in den Schacht hinein klettert. Das Rohr führt schräg nach unten und ich halte Adam an seinem Hosenbund fest, damit er mir nicht davon rutscht. Ich bin aufgeregt, aber es ist mir unergründlich, weshalb ich keine Angst habe.


    Ich spüre, dass mich hier etwas erwartet. Meine Vergangenheit. Etwas oder jemand der mir eine Frage beantworten wird. Habe ich eine Familie? Wer bin ich?


    Wir kriechen immer weiter. Lassen Abzweigungen links und rechts von uns liegen. Lassen uns in andere Schächte aus kaltem, glatten Metall hineingleiten, die uns weiter, tiefer in die Anlage hinein führen. Der Lüftungsschacht öffnet sich nach einer gefühlten Ewigkeit in einen Hohlraum. Wir befinden uns tief unter der Erde. Wenn ich meinem Raumgefühl noch trauen kann.


    „Das ist ein Heizungsraum. Gebäudeinstallation. Es gibt keine Ausgänge und warm ist es auch immer“, sagt Hope. Jetzt erst sehe ich, dass eine schmale Matratze auf dem Boden liegt und ein paar Decken und Klamotten daneben und eine Taschenlampe. Ich erkunde den Raum, der einmal Hopes Zufluchtsort war. Denke ich.


    Rohre kommen aus der Wand, treffen sich mit anderen dutzenden ihrer Artgenossen und verschwinden wieder im Boden, der Decke oder der gegenüberliegenden Wand. Hunderte Lämpchen leuchten hier und da auf dem Ofen auf.


    „Wann warst du zuletzt hier?“, frage ich Hope.


    „Vor ein paar Monaten.“


    „Und was hast du hier gemacht?“


    „Beobachtet“, sagt Hope.


    „Darf ich mich hier hin setzen?“


    „Nur zu. Fühle dich wie daheim.“


    Daheim? Wie fühlt man sich, wenn man daheim ist?


    Ich setze mich auf die Matratze und bemerke etwas Hartes unter meinem Hintern, unter der Decke. Ich sehe nach, um was es sich handelt und ersticke.


    Es ist ein Flex-Screen.


    Ich starre es an und innere Bilder steigen in mir auf. Das kann unmöglich sein. Es gibt bestimmt hunderte, tausende dieser Geräte auf der Welt, sage ich mir. Und dennoch denke ich nur an eins. An Jesse. Er ist Besitzer eines solchen Geräts, mit dem er immer in Kontakt zu Flavius stand, wenn wir in den Zonen auf Streife waren.


    


    „Jemand war hier. Erst kürzlich“, höre ich eine Stimme, die zu Hope gehört, während ich wie in Trance das Flex-Screen in meiner Hand halte.


    „Was war das?“, fragt Adam und kramt den mobilen Computer heraus. Ich habe das Piepsen auch gehört. „Hey er hat sich mit dem drahtlosen Netzwerk verbunden.“ Adam klingt begeistert. Ich schiebe mich weiter nach hinten auf die Matratze, sinke auf die Knie. Sie ist weich. Sie ist warm. Warm?


    Hope ist damit beschäftigt sich umzusehen. Immer wieder sagt sie, dass jemand hier war. Hier in ihrem geheimen Schlupfloch. In ihrem Versteck. Sollte ich ihr sagen, dass die Matratze noch warm ist?


    Adam hat den Computer auf eine Konsole gestellt und tippt auf der Tastatur herum. Sein Gesicht reflektiert die Spektralfarben, die von dem Monitor ausstrahlen. Seine Augen leuchten, strahlen Neugierde aus, während ich den Flex-Screen betrachte und von links nach rechts über den Bildschirm streiche.


    „Wir warten hier bis zur Nachtschicht, dann sehen wir uns um“, sagt Hope.


    Der Screen flammt auf.


    Passworteingabe erforderlich. Steht da.


    Ich gebe das einzige Passwort ein, das ich kenne. Und obwohl sich alle Vernunft in mir sträubt und mir immer wieder sagt, das kann nicht sein. Das kann nicht sein.


    Das ist unmöglich, dass er hier war, bestätige ich die Eingabe.


    Engel.


    Das einzige Passwort, das ich kenne ist Engel. So hat mich Jesse immer genannt. Seinen Engel. Dann öffnet sich das Kommunikationsmenü, ich bin drin und mein Herz hört auf zu schlagen. Jesse war hier. Das ist sein Flex-Screen.


    

  


  
    


    Kapitel 15


    


    Offensichtlich hat Jesse Nachrichten verschickt. Sie liegen zwar Wochen zurück, aber die letzte wurde erst kürzlich, vor zwei Tagen versendet. Vor zwei Tagen? Himmel, könnte mir mal bitte jemand erklären, wie man atmet. Vor zwei Tagen versendet, an Flavius. Mein Herz setzt wieder ein. Wie lange habe ich jetzt nichts mehr von meinen Freunden gehört. Von Jesse. Diese Zeilen hat er geschrieben.


    Ich erinnere mich an Sektion 13.


    Jesse und ich standen oft mit Flavius in Kontakt, wenn wir in den Zonen auf Patrouille waren.


    Aber was hat Jesses Flex-Screen hier zu suchen. Bedeutet das wirklich, dass er nicht in Sektion 13 ist? Das er hier ist. Hier war? Vor zwei Tagen.


    Ich habe meine Beine ausgestreckt und halte das Flex-Screen in meiner zittrigen Hand. Ich falte es ganz auf, berühre die erste Nachricht mit zwei bebenden Fingern.


    Sie leuchtet auf.


    Öffnet sich. Ich erkenne sofort, dass es Jesses Worte sind, die ich lese.


    Dass er es ist, der berichtet wo er war, was er sah. Ich erinnere mich an seine Berührungen auf der Krankenstation. An den Wunsch in mir ihn zu küssen, damals im Skygate. Ich streiche unwillkürlich über das Papier, das keines ist.


    


    Gesendet: Di 100975 21:21


    An: FGS, Sek 13


    Wir haben gegen Mittag Zone 4 und 5 überflogen. Hier gibt es keine Bestien. Keinen Krieg. Sie haben uns belogen. Sie haben Raketen auf Flüchtlinge aus Sektion 13 geschossen und moderne Flugobjekte (ich denke Entwicklungen der Gesandten) haben die Überlebenden mit tödlichen Blitzen ermordet. Grausam.


    Asha meint, wir standen die ganze Zeit über auf der falschen Seite. Ich frage mich, was oder wer die andere Seite ist. Wir sind fast einen Tag geflogen bis der Heli auf den Dächern von Industrieanlagen gelandet ist. Bestien werden wie Haustiere hinter Zäunen gehalten. Aber Neo und die anderen wurden in die Gebäude abgeführt. Andere Transporter kamen aus allen Himmelsrichtungen. Ich vermute aus anderen Sektionen. Wir folgen ihnen ins Innere. Ich weiß nicht, ob ich von dort senden kann. Werde es versuchen euch auf dem Laufenden zu halten. Asha ist ein tapferes Mädchen.


    


    


    Asha?


    Asha ist bei Jesse und sie waren hier?


    Ich öffne die nächste Nachricht.


    Bin aufgeregt.


    Atemlos.


    


    


    Gesendet: 130975 00:47


    An: FGS, Sek 13


    Bin an die Oberfläche gekrochen, um eine kurze Nachricht abzusenden. Unter der Erde in den Lüftungsschächten, habe ich keinen Empfang. Es sind keine Industrieanlagen, sondern eine riesige Forschungseinrichtung. Die experimentieren mit Sehenden und mit Bestien. Die meisten der Kinder überleben das nicht. Viele der Bestien auch nicht. Die versuchen so etwas wie neue Bestien oder Supermenschen zu erschaffen. Wir wollen den Sehenden so gerne helfen, aber es wäre aussichtslos. Wir hätten keine Chance. Es sind zu viele. Uns geht es körperlich gut. Aber Asha - sie weint unaufhörlich.


    


    Gesendet: 160975 23:01


    An: FGS, Sek 13


    Wir haben Neo gefunden. Er lebt. Gemeinsam mit Neo haben wir uns tiefer in den Lüftungsschächten versteckt. Haben einen Raum gefunden, mit Decken und Matratze. Wir sind nicht die ersten, die sich hier verstecken. Neo ist anders, sagt Asha. Es ist schwer zu beschreiben, aber sie haben mit ihm etwas gemacht, dass seine Erinnerungen und Fähigkeiten beeinflusst. Sie bilden die Kinder zu Vollstreckern aus. Manche von ihnen.


    Mit Neo haben sie auch so etwas angestellt, aber Asha konnte ihn teilweise heilen. Asha hat jetzt ein Tattoo so wie Freija. Es leuchtet, wenn sie etwas mit Neo macht. Aber Neo spricht kein einziges Wort mehr. Wir wollen noch mehr Kinder außer Neo retten und aus den Fängen dieser Verrückten befreien. Falls wir hier lebend rauskommen, müssen wir das beenden. Wie auch immer.


    


    


    Gebannt lese ich Jesses Zeilen, die er an Flavius gerichtet hat, als mich ein seltsames Gefühl beschleicht. Ein Gefühl beobachtet zu werden. Ich blicke auf. Adam ist mit dem Laptop beschäftigt. Seine Finger fliegen über die Tatstatur. Hope kramt Sachen zusammen. Ich bin mir sicher, sie gehören ihr. Das ist ihr Schlupfloch.


    Aber etwas scheint sie zu irritieren.


    „Was hast du da?“, fragt Hope. Es fällt mir schwer das Flex-Screen, Jesses Worte zu ignorieren aber seit wir in dem Gebäude sind, habe ich nicht mehr viel mit Hope oder Adam gesprochen.


    „Das ist ein Flex-Screen. Ein kleiner Computer, faltbar wie ein Stück Papier. Es gehört Jesse.“


    Adam schaut von seinem Computer auf.


    „Der Jesse aus Sektion 13? Dein Partner?“, fragt Hope. Ich nicke.


    „Findest du mit dem Ding, mit dem Flex-Screen heraus wie er herkommen ist?“


    „Er hat Nachrichten an das Team geschickt. Also. Ja, vielleicht.“


    „Okay. Dann versuche das. Ich muss mich in der Nähe umsehen, bin gleich wieder zurück. Wir können hier nicht lange bleiben“, meint Hope und verschwindet durch das Rohr, durch das wir hereingeschlüpft sind.


    „Adam wo sind wir hier?“, frage ich ihn.


    „Der Komplex nennt sich FE Sektion 0. FE steht für Forschung und Entwicklung“, liest er von dem Monitor des Laptops ab. „Ich habe Zugriff auf die Datenbanken. Gib mir Zeit und ich kann dir mehr sagen.“


    


    Ich widme mich wieder dem Flex-Screen. Widme mich Jesse und Asha.


    


    Gesendet: 170975 22:07


    An: FGS, Sek 13


    Wir sind nur knapp den Vollstreckern entkommen. Sie wissen jetzt dass wir da sind. Ich wollte mit Asha und der Handvoll Kinder, die wir mittlerweile befreit haben, fliehen. Irgendeinen Weg finden, um zu euch zurückzukommen. Aber Asha will bleiben und zurück in die Schächte kriechen. Sie meint es wäre wichtiger zu bleiben, um mehr herauszufinden, als sich aus dem Staub zu machen. Sie will, dass diese Ungerechtigkeit aufhört und alle die Wahrheit erfahren.


    Sie wirkt müde. Kraftlos.


    


    Gesendet: 180975 21:06


    An: FGS, Sek 13


    Heute waren wir so tief in dem Komplex wie nie zuvor. Wir haben die Kinder bei Neo zurückgelassen. Es wäre zu gefährlich gewesen, sie mitzunehmen. Die verrückten Wissenschaftler versuchen Klone herzustellen. Sie versuchen die Experimente, die sie an den Kindern durchführen, künstlich zu reproduzieren. Ich werde den Verdacht nicht los, dass sie so etwas wie Supersoldaten erschaffen wollen. Wir konnten auf Daten zugreifen, die diesen Verdacht bestätigen. Die Daten belegen, dass die Wissenschaftler bislang mit ihren Klon-Versuchen scheiterten. Asha meint, dass sie etwas übersehen.


    Alle Experimente basieren auf bislang einem gelungenen Versuch. Asha hat herausgefunden, dass der erste Klon eines solchen Supermenschen hier erschaffen wurde. Sie hat mir ein Bild eines Mannes gezeigt. Der Typ hat faszinierende Augen. Irgend so ein Wissenschaftler glaube ich, aber ich spüre, dass Asha mir etwas verheimlicht. Sie sagt, sie weiß warum die Versuche scheitern. Die Wissenschaftler übersehen eine Kleinigkeit, die beim ersten gelungenen Experiment, zufällig geglückt ist. Aber sie sagt auch ständig, dass es keine Zufälle gibt. Ich mache mir sorgen um sie. Sie hat fürchterlich viel abgenommen, und egal was ich für sie zum Essen auftreibe, scheint ihr Körper abzustoßen.


    


    


    Gesendet: 0701075 04:45


    An: FGS, Sek 13


    


    Ich sende euch im Anhang zwei verschlüsselte Nachrichten. Ich habe sie verschlüsselt, für den Fall, dass wir abgehört werden, was sehr wahrscheinlich ist. Das hätte ich schon viel früher machen sollen. Jetzt ist es egal. Die Nachrichten sind für Freija. Sie wird das geflügelte Passwort kennen. Flavius, ich bin mir sicher, du könntest es entschlüsseln, aber ich bitte dich, es nicht zu tun, sie nur zu überreichen, für den Fall dass du sie findest. Danke und lebt wohl Jesse.


    


    Ich atme durch, blicke zu Adam der mit dem Computer beschäftigt ist. Er bemerkt, dass ich ihn ansehe und lächelt. Es schenkt mir genügend Wärme, damit ich allen Mut zusammen nehmen kann. Ich streiche über das Flex-Screen, öffne Jesses Nachricht, die nur für mich bestimmt ist.


    


    Codewort:


    Ich tippe das Wort Engel ein und aus den Hieroglyphen werden Verben, Subjekte, Substantive. Ich betrachte einen lesbaren Text.


    


    Freija, hier passieren unglaubliche Dinge, aber davon wird dir Asha berichten. Himmel, es ist so verflucht schwer, diese Worte zu schreiben und nicht einmal zu wissen wo du bist, wie es dir geht, ob dich diese Nachricht jemals erreichen wird, oder ob sie dem Feind in die Hände fällt. Eines ist sicher. Es wir die letzte Nachricht sein, die ich auf diesem Weg versende, denn wir werden die Bestien befreien. Hört sich dramatisch an. Aber so ist es nun mal. Asha hat einen Weg gefunden, mit den Bestien zu kommunizieren. Wir sind jetzt im Krieg. Die letzten Wochen kommen mir wie Jahre vor. In der Nacht in der Asha und du uns verlassen habt ist etwas passiert, dass diesen Stein ins Rollen gebracht hat.


    So kommt es mir vor. Asha sagt es gibt keine Zufälle. Dann ist es kein Zufall, dass ich bei ihr bin und alle Fasern meines Körpers sagen, dass es richtig ist, mein Versprechen, das ich dir gegeben habe einzulösen. Du erinnerst dich doch noch an das Versprechen?


    


    Ich schließe meine Augen, erinnere mich an die Nacht in der Bibliothek. An Jesses aufmunternden Worte und an sein Versprechen. Ich lese weiter.


    


    Es nützt niemanden, in der Vergangenheit zu verweilen und den Chancen, die es vermutlich nie gegeben hat, nachzutrauern. Meine Liebe zu dir hatte nie eine Chance. Die Zeit war nicht auf meiner Seite. Trotzdem sollst du wissen, dass du einen Platz in meinem Herzen hast, dass du Fußspuren in meinem Herzen hinterlassen hast und du mir Kraft gibst. Ich liebe dich Freija, auch wenn es eine Liebe ohne die Hoffnung auf Gegenliebe ist.


    Ich beobachte gerade Asha. Sie sitzt mir gegenüber, in diesem Moment in denen ich diese Zeilen schreibe. Ich glaube dich zu sehen. Ihr seid euch so ähnlich. Heute ist ihr 14. Geburtstag. Ich habe ihr eine Rose aus Papier geschenkt. Sie ist ein junges Mädchen, aber in ihr schlummert die Weisheit von Jahrhunderten. Ich folge ihr, um sie zu beschützen, so wie ich es dir versprochen habe. Ihr Weg wird uns in den Krieg führen. Aber wir sind nicht allein. Wir haben eine Armee auf unserer Seite. Ein Armee dessen Krieger ich vor Wochen noch gejagt und zur Strecke gebracht hätte. An deiner Seite Freija. Asha wirkt wieder kräftiger. Nicht mehr so müde. Ich hoffe das bleibt so, und die Bestien sind jetzt unsere Verbündeten. Ich hoffe wir sehen uns eines Tages zu Friedenszeiten wieder. Was ich mir wünsche ist ein Kuss. Nicht mehr. Nur der alten Hoffnungen und Wünsche wegen. Dein Jesse.


    


    Ich schlucke, blättere zu Ashas Brief um.


    


    Liebe Freija,


    bitte nimm meine Worte auf in dein Herz und du wirst spüren, dass sie wahr sind, auch wenn es sich unglaublich anhört.


    


    Ich lese Ashas Zeilen. Wir waren beide auf dem Weg der Wahrheit, an dessen Ende ein neuer Weg beginnt der unausweichlich scheint. Nein, den wir schon gehen. Den Weg des Krieges. Asha erklärt die Natur der Bestien, so wie es mir Hope erklärt hat. So viele Parallelen, denke ich. So viele Parallelen. Es gibt keine Zufälle, lese ich immer wieder.


    Asha schreibt über die Ursachen vor über 50 Jahren. Macht ist es, was die Menschen antreibt. Habe ich das nicht auch von Adam gelernt. Schon damals in Sektion 13 vermutet. Ich wundere mich nicht über Ashas neue Fähigkeiten. Fähigkeiten, die nur einen Schluss zulassen. Asha ist ein Symbiont, ein Alphawolf, so wie ich.


    Aber da ist etwas, das mich nicht mehr loslässt. Sie trägt jetzt Tattoos. Etwas das ich nie wollte. Aber bei ihr ist es anders. Meine Tattoos stammen ausschließlich von im Kampf besiegten Bestien. Ihre Tattoos erhält sie auch von Bestien, aber aus freien Stücken. Es ist so als wären wir wie zwei Pole. Plus und Minus. Als würde uns etwas verbinden, einander anziehen.


    Ich lese den letzten Abschnitt:


    


    Freija, ich denke Jesse und ich haben so viel herausgefunden, aber alles nützt nichts, wenn wir die Menschen nicht von der Wahrheit in Kenntnis setzen. Es ist kein Krieg, es ist eine Revolution und jede Revolution braucht Zeichen und Hoffnung an denen sich die Menschen festhalten und orientieren können. Ich werde die Bestien losschicken, die Grenzen zu Fall zu bringen. Manche haben gelernt zu fliegen. Auf sie baut meine ganze Hoffnung. Sie werden mir folgen. Aber das wird nicht ausreichen. Freija, wir sind miteinander verbunden. Ich weiß es seit jener Nacht. Wir sind eine Familie.


    Deine, dich vermissende Schwester Asha.


    


    Ich blicke auf. Bin sprachlos.


    Wie lange ist Hope schon weg? Wollte sie nicht gleich zurück sein? Adam hat sich zu mir aufs Bett gesetzt. So nah, dass sich unsere Beine berühren. Seltsames Gefühl, mich zwei Männern in diesem Moment so nah zu fühlen.


    Jesses Worte haben eine Sehnsucht in mir geweckt. Eine Sehnsucht nach meinem alten Weggefährten. Nach einem Kuss, den ich nie zugelassen habe. Adam habe ich geküsst, oder er mich, und das bedeutet so viel.


    


    „Hast du etwas herausgefunden? Was machen die Vollstrecker hier?“, frage ich Adam.


    „Was sie überall gemacht haben. Geforscht. Gezüchtet. Experimentiert. Getötet.“


    „Getötet?“


    „Vor dem Ausbruch befanden sich auf dieser Anlage über dreihundert Bestien“, liest er vor. Adam wischt sich mit dem Finger durch die Daten. Er scheint sich mit den verschiedenen Datenbanken und Funktionen gut auszukennen.


    „Sie haben sieben neue Bestienarten gezüchtet. Dafür mussten 286 Sehende sterben“, sagt er und schluckt. Ich rutsche noch näher neben ihn. Unsere Unterarme berühren sich. Meine blonden Härchen stellen sich zu einer Gänsehaut auf. Ich kann nicht von ihm fern bleiben. Kriege eine Gänsehaut. Überall. Von der Neuigkeit, rede ich mir ein.


    Ich weiß nicht was ich tue, als ich plötzlich mit meinem Finger über den Screen des Computers streiche und ihm noch näher komme. Meine Haut glüht. Ich habe Angst zu verbrennen. Ich liebe es, ihm so nahe zu sein. Liebe es, wenn wir uns berühren. Was tue ich hier?


    „Wer tut so etwas?“


    „Ein kranker Geist. Eine kaputte Seele“, sagt Adam.


    „Halt, was ist das!“, sagt Adam plötzlich. Er streicht über den Screen, nervös, schneller als hätte er vergessen was langsam ist. Text und Zahlen weichen einem Lageplan.


    „Da!“, sagt er und zeigt auf einen Bereich des Gebäudekomplexes, der auf einer Ebene tief unter uns liegen muss.


    „Was ist das?“


    „Ein Labor. Eine andere unterirdische Forschungsstation. Sie haben hier noch nach etwas anderem geforscht.“


    „Nach was?“, frage ich.


    „Weiß nicht so genau, aber hier steht das Experiment wurde abgebrochen. Objekte sind letal. Alle Objekte wurden gelöscht.“


    „Was bedeutet das?“, frage ich und schaue auf den Screen. Plötzlich sehe ich meinen Namen.


    Versuchsreihe Chimäre Freija (altnordisch „Herrin“)


    Freia ist der Name der nordgermanischen Göttin der Liebe und der Ehe.


    „Der letzte Eintrag war vor sechs Jahren. Isolation der Eigenschaften nicht zielführend. Anweisung des Obersten: Die Versuche werden eingestellt. Die Objekte werden gelöscht und an Feldversuche übergeben. Falls ungeeignet - getötet“, liest Adam vor.


    „Wo ist das Labor? Ich muss da hin“, sage ich wie aus der Pistole geschossen.


    „Freija, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


    „Ich will da hin.“


    „Wahrscheinlich ist der Name nur purer Zufall. Es gibt bestimmt Tausende die Freija heißen.“


    Das kann tatsächlich sein, überlege ich. Aber, es gibt nichts, das ich mir sehnlicher wünsche und nichts, das ich mir zugleich mehr verbiete als die Liebe. Wurde ich darauf etwa programmiert?


    „Adam, wenn ich dir etwas bedeute, dann bring mich an diesen Ort.“


    


    Plötzlich habe ich wieder das Gefühl beobachtet zu werden, oder ist es nur das schlechte Gewissen, das sich berechtigterweise meldet. Dann sehe ich die Bewegung, oder fühle ich die fremde Nähe. Hinter Adam, hinter den Lüftungsschlitzen, an denen Adam mit dem Rücken lehnt. Ein Spiel von Licht und Schatten, oder ist es doch mehr?


    Ich tue so, als würde ich weiter lesen. Tatsächlich aber beobachte ich die kleinen Schlitze, versuche zu erkennen was, wer sich dahinter versteckt.


    Da.


    Wieder eine Bewegung. Kein Schattenspiel. Innerhalb einer Sekunde schubse ich Adam zur Seite, verankere meine Finger in den Schlitzen und ziehe an dem Metall. Es löst sich von der Wand. Ohne Kraftaufwand. Das Blech mit den Lüftungsschlitzen war nicht festgeschraubt. Dahinter ist ein kleiner Schacht. Höchstens einen Quadratmeter groß.


    „Ein Kind“, flüstere ich. Als ich den schwarzen Jungen sehe, der mich und vor allem Adam ängstlich anblickt.


    „Was?“, fragt Adam, zu mehr Worten ist er im Moment nicht fähig. Ich schon. Mein Gehirn kombiniert sehr schnell. Ich weiß sofort wer er ist.


    „Neo?“


    


    


    

  


  
    


    


    


    Kapitel 16


    


    Gesandter Halo befindet sich 60 Meter unter der Erde und faltet seinen Flex-Screen auf. Ein Computer dünn wie Papier, faltbar wie Papier, mit einem gestochen scharfen Display. Er wischt über den Screen und öffnet die Nachricht, die er vor weniger als einer Minute erhalten hatte. Es ist die Zusammensetzung, die Bedeutung, die Energie hinter den Vokalen, Konsonanten, Worten, Sätzen, die ihm die Schweißperlen auf die Stirn treiben.


    Er dachte, er hätte seinen Kopf aus der Schlinge gezogen, nachdem er die Situation wieder unter Kontrolle hatte. Eine Krise, deren Ausläufer die Fundamente der Machtstrukturen der Gesandten erschütterte, wie ein Erdbeben der Stärke 10 auf der Richterskala.


    Noch nie in der Geschichte der Sektionierung hatten es Bestien geschafft, aus einer der Forschungsstationen zu entkommen. Unkontrolliert zu entkommen.


    


    Noch nie hatte es Bestien gegeben, die fliegen können. Bestien können nicht fliegen, hat er das nicht immer seinen Leuten eingetrichtert. Noch nie wurden die Grenzen angegriffen.


    Grenzen, die von Drohnen beschützt werden. Grenzen, die dazu da sind Menschen einzusperren.


    Bestien auszusperren.


    Grenzen, die seit über einem halben Jahrhundert verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Aber vor vier Tagen wäre es fast dazu gekommen. Fast wären die Grenzen der Sektion 0 gefallen. Erst der Einsatzbefehl, die bemannten Kampfdrohnen von den angrenzenden Sektionen abzuziehen, hat die entscheidende Wende herbeigeführt.


    Das war vor vier Tagen.


    Seitdem eliminieren Halos Truppen die letzten herumstreifenden Bestien. Töten die auffälligen Bestien, draußen hinter den Zäunen. Verhaltensgestörte Bestien.


    Ein finanzieller Schaden, in Milliardenhöhe.


    Geld spielt eine wesentliche Rolle. Geld bedeutet Macht.


    Halo liest die letzte Zeile erneut.


    Der Oberste Gesandte will sich selbst ein Bild von der Lage machen. Bereiten Sie alles für seine Ankunft um 0.09 vor.


    „Was, noch heute Nacht?“, schnaubt Halo.


    Er will Violet sehen. Lebendig.


    Unterzeichnet wurde die Nachricht von einer Person, die sich Trishtana Roven nennt, die Assistentin des Obersten Gesandten.


    Er will Violet persönlich kennenlernen?, schwirren die Worte in Halos Schädel herum. Es ist ihm noch immer unergründlich, wie das alles nur passieren konnte.


    Warum dieses Mädchen, diese Violet sich ausgerechnet seine Forschungsstation für einen Terroranschlag ausgesucht hatte und nicht eine der 266 anderen weltweit.


    266 Sektionen.


    266 Forschungsstationen über die ganze Welt verteilt.


    266 Sektionen auf den Sieben großen tektonischen Platten.


    Sieben Platten.


    Sieben Gebote. Sieben ist eine mächtige Zahl.


    Sieben Oberste Gesandte, die unter sich die Nordamerikanische Platte, Eurasische, Afrikanische und so weiter bis zur Pazifischen Platte aufgeteilt haben.


    Ein dummer Zufall, mehr nicht. Und, falls der Oberste Gesandte von Nordamerika einen Schuldigen sucht, dann wird es dieser wahnsinnige Professor sein, der dran glauben muss. Im Grunde war es seine alleinige Schuld, überlegt Halo.


    


    Halo hätte das Mädchen ohne zu zögern exekutiert, so wie das Protokoll es vorschreibt. Unbefugtes Betreten oder Entdecken des Komplexes, bezahlt man mit dem Leben.


    Aber dieser gottverdammte Hurensohn. Dieser Professor Arrow hat dieses unverhohlene Interesse an ihr gezeigt. Ist besessen von dem Mädchen mit den violetten Haaren.


    


    Und dann hat er Versuche an ihr durchgeführt, von denen Halo nichts versteht. Es geht um die Kommunikation zwischen Bestien und Menschen. Irre. Ein Wahnsinniger, der erpicht darauf ist, etwas herauszufinden, was unmöglich schien.


    Das Mädchen hätte diese Experimente nicht überleben dürfen. Sie hätten sie unverzüglich erschießen sollen, als sich herausstellte, dass die Bestien sie nicht in Stücke reißen würden, sondern dass sie auf sie hören. Ihr folgen.


    Und dann ist die ganze Situation eskaliert.


    


    „Gesandter Halo sind Sie da? Fischer hier.“ Es ist Vollstrecker Fischer. Einer seiner besten Männer. Sein Sicherheitschef, der sich über das Flex-Screen in diesem Moment meldet.


    „Sprechen Sie, Fischer.“


    „Ich habe Informationen für Sie, die die Sicherheit des Komplexes betreffen. Äußerst kritische Informationen.“


    „Sprechen Sie weiter.“


    „Ich muss Ihnen die Aufnahmen zeigen. Persönlich.“


    „Dann bewegen Sie ihren Arsch hier runter.“


    


    Fünf Minuten später verfolgt Halo mit herumhuschenden Augen, was sich vor ihm auf dem Screen abspielt. Fischer zeigt ihm die Aufnahmen der Außenkameras, von der Nordseite des Komplexes, dort wo die elektromagnetischen Zäune vor vier Tagen von den ausgerasteten Bestien niedergerissen wurden.


    Allein diese Tatsache, diese Erinnerung treibt Halo wieder die Zornesröte ins Gesicht. Solange nicht geklärt ist, wie die Bestien sich den Zäunen nähern konnten, sie zerstören konnten, wird er die Vollstrecker im Außenbereich nicht abziehen. Halo hat angeordnet, dass jede Bestie und ihr ganzes Rudel, ohne zu zögern getötet wird, falls sie sich bis auf drei Metern den Zäunen nähern.


    „Ich sehe nichts“, sagt Halo, der auf den Screen starrt. „Fischer, was wollen Sie mir zeigen? Gespenster?“


    „Nah dran“, sagt Fischer. Dann stellt er die visuelle Aufnahme auf astrale Indifferenzfeldanalyse um. Die Kameras verfügen über Sensoren, die magnetische Energiewellen aussenden, und die Reflektion auffangen. Eine todsichere Methode um astrale Energiefelder, also Bestien aufzuspüren.


    Plötzlich kann Halo dort, wo eben nur die eingerissenen Zäune zu sehen waren, drei Gestalten ausmachen. Menschliche Gestalten. Zwei weibliche und ein männlicher Eindringling.


    Verfluchte Scheiße.


    „Was ist das?“, fragt Halo mit einer Spur von Wahnsinn in seiner Stimme.


    „Laut Diagnose handelt es sich um Menschen, aber diese zwei hier.“ Fischer zeigt auf die zwei Frauen. „Bei ihnen haben wir die gleichen Energieresonanzen empfangen, die wir auch vor vier Tagen aufgenommen haben.“


    „So wie bei ihr?“


    „Identisch.“


    „Halb Bestie. Halb Mensch. Und die hier können sich unsichtbar machen? Oder ist das nur ein billiger Trick?“, keucht Halo.


    „Nein, offensichtlich nicht. Ich weiß nicht wie, aber sie sind für die visuellen Kameras tatsächlich unsichtbar.“


    Halo verfolgt die Bewegungen der drei Gestalten, die sich als violette, leuchtende Masse von der Umgebung abheben. Dann verschwinden sie aus dem Blickfeld der Kamera. Er schaut auf die Datumsanzeige im Bildausschnitt rechts oben. Die Aufzeichnung ist fast eine Stunde alt.


    „Verdammt noch mal. Warum informieren Sie mich erst jetzt?“, spuckt Halo.


    „Tut mir leid Sir. Die Sicherheitsprotokolle sind nach dem Angriff noch nicht vollständig angepasst. Mir ist es bei einer manuellen Prüfung aufgefallen. War ein glücklicher Zufall.“


    „Glück? Zufall? Fischer sind sie wahnsinnig? Soll ich Sie auf der Stelle erschießen?“


    Fischer sagt nichts. Ein Schweißtropfen perlt von seiner Stirn.


    „Heute Nacht erwarten wir Besuch. Hohen Besuch. Nehmen Sie sich ihre besten Männer und erledigen Sie das. Ich will keine weiteren Zwischenfälle auf meinem Gelände. Ist das klar.“ Halo wartet nicht auf eine Antwort. „Sie haben eine Stunde Zeit. Und jetzt bewegen Sie ihren gottverdammten Arsch hier raus.“


    


    „Verdammt“, flucht Halo. Als hätte er nicht schon genug Probleme. Am liebsten würde er gleich jetzt in der Forschungsabteilung aufkreuzen und dieser Missgeburt von einem Mädchen und dem senilen Professor eine Kugel zwischen die Augen jagen. Aber der Oberste will sie sehen, und Halo hat sich an die Gebote zu halten.


    Zweites Gebot: Du sollst dich vor mir niederwerfen und dich mir verpflichten, mir zu dienen. Denn, ich bin der Oberste Gesandte.


    

  


  
    


    Kapitel 17


    


    Professor Arrow kann sein Glück noch immer nicht fassen. Er hat sie gefunden. Er hat sie wieder. Nach so vielen Jahren ist sie zu ihm zurückgekehrt. Eines von zwei Wesen, das er erschaffen hat. Das überlebt hat.


    Das letzte und auch einzige Mal, dass es ihm gelungen ist, eine Chimäre, ein Mischwesen zu erschaffen. Halb Mensch, halb Bestie. Er blättert durch die Dokumentationen und das digitale Fotoalbum.


    


    Versuchsreihe Chimäre Freija (altnordisch „Herrin“)


    Freia ist der Name der nordgermanischen Göttin der Liebe und der Ehe. Sie ist die Göttin der Fruchtbarkeit und des Frühlings, des Glücks und der Liebe, und gilt als Lehrerin des Zaubers.


    In Grímnismál erscheint sie als Todesgöttin.


    


    Das ist es, das den Obersten vor allen anderen Eigenschaften interessiert, weiß Arrow. Das ist die Fähigkeit, die er vor allen anderen versucht hat, bei Freija zu isolieren. Mit grausamer Präzision, erbarmungslos zu töten.


    Ohne Erfolg, dachte er bis noch vor vier Tagen, als ihre Schwester zurückgekehrt ist.


    Die Schwester?


    


    Versuchsreihe Chimäre Asha


    Das Prinzip Asha als Repräsentation der Wahrheit, der Gerechtigkeit sowie kosmischer Ordnung. Die Fromme, die auf den Pfaden der Wahrhaftigkeit und der Weisheit wandelt, erlangt Reichtum, Nachkommenschaft und Macht.


    


    Macht? Das ist das Energiemuster.


    Darum geht es dem Obersten.


    


    Freija die Göttin des Todes und Asha die Göttin der Macht.


    


    Tatsächlich glaubt Arrow nicht an Magie oder daran, dass in der Antike die Götter auf der Erde wandelten. Arrow ist Wissenschaftler. Biologe.


    Aber der Oberste sieht das anders. Wissenschaft und Magie. Bestien, Götter, Chimären. Das gab es alles schon einmal.


    Irgendwie findet es Arrow amüsant, die Eigenschaften von Freija und Asha mit denen alter Götter zu vergleichen. Auch wenn es die Idee des Obersten war. Genauso, wie die beiden in die Sektionen zu entsenden, um ihre Eigenschaften zu testen. So viele Jahre hat er nichts mehr von ihnen gehört.


    Und jetzt ist sie zurückgekehrt. Eine von ihnen.


    Die Fromme, die auf den Pfaden der Wahrhaftigkeit und der Weisheit wandelt. Isolierte Energiemuster Wahrheit, Gerechtigkeit und Macht. Erstaunlich, was sie geleistet hat. Wie sie eine Revolution der Bestien gegen die Menschen angezettelt hat. Wie sie den Bestien den Mut gab zu fliegen. Der Oberste wird mit den Ergebnissen sehr zufrieden sein. Jetzt, muss sie noch das 2. Gebot befolgen. Gehorsamkeit.


    


    Arrow liest weiter. Erinnert sich an seine eigenen Aufzeichnungen.


    Die Letalitätsrate liegt bei 80%. Aus zehn Kreuzungen sind nur zwei überlebensfähige Mischwesen hervorgegangen: Asha und Freija.


    Arrow wischt über den Screen und es erscheint ein Album mit vielen kleinen Bildern. Er vergrößert das erste durch eine Bewegung seines Zeigefingers und Daumens.


    Ein Gruppenfoto. Acht Jungs und zwei Mädchen. Keins der Kinder auf dem Foto ist älter als zehn Jahre.


    „Das ist ihre Schwester“, sagt Arrow und tippt mit dem Zeigefinger auf das blonde Mädchen rechts am Rand. Sie ist älter als das Mädchen daneben. Als Asha.


    Asha hat ihre blonden Haare zu einem Zopf zusammengefasst. Arrow erinnert sich, das es Freija war, die ihr die Haare vor Jahren geflochten hatte.


    Seine Augen beginnen wieder zu brennen. Er betrachtet die anderen. Kann sich deutlich an sie erinnern. Er spürt eine Vertrautheit, wenn er ihre Gesichter ansieht.


    Arrow streicht von einem Bild zum nächsten. Er betrachtet Asha, die Jungs und Freija in unterschiedlichen Situationen. Einer der Jungs macht einen Handstand auf einer Hand. Einer der anderen hat die gleichen blonden Haare, ist vielleicht höchstens ein Jahr älter, rauft mit seinen Brüdern.


    Brüder.


    Die Bilder huschen jetzt an ihm vorbei. Asha und Freija sind oft zu sehen, aber sie kämpfen nicht, machen keinen Sport wie die Jungs. Sie machen andere Dinge.


    Lachen, spielen, tanzen, singen? Die Bilder laufen vor ihm ab wie ein Film. Er schaut zu, wie aus Kindern Teenager werden. Und dann plötzlich ist da eine Lücke auf einem der Gruppenfotos.


    Einer der Jungs fehlt, dann der nächste. Die Augen der anderen, übrig gebliebenen sehen von Foto zu Foto müder und trauriger aus. Jetzt geht es sehr schnell.


    Die Jungs fallen aus den Bildern, wie verwehte Blätter im Sturm.


    Immer öfter sind nur noch Asha und Freija zu sehen. Jetzt bei Tests, Blutabnahmen. Versuchen, in welchen Arrow ihnen Apparate auf den ganzen Körper gesetzt hatte. Dann kommt das vorletzte Bild. Asha und Freija sind allein, sitzen nebeneinander und halten sich an den Händen. Arrow hatte ihnen die Haare abrasiert. Er sieht die Angst in Ashas Augen. Dann das letzte Bild, kurz vor der Löschung und Neuprogrammierung. Beide Mädchen und Arrow.


    Er sieht alt aus auf dem Foto. Er erkennt sich kaum wieder. Aber seine Augen sind faszinierend und das obwohl es nur ein Foto ist.


    Arrow wischt sich die Tränen aus den Augen, studiert seine damaligen Aufzeichnungen.


    


    Isolierung von Eigenschaften:


    Bestien und Menschen werden gekreuzt, um Eigenschaften des Energiekörpers zu isolieren. Fleisch und Blut wurde über Gene der Spenderperson übertragen. Um eindeutige Testergebnisse zu bekommen, wurden bei allen Mischwesen zwei Genome verwendet.


    Gleiche Genome. Gleiches Erbgut. Bei den Jungs und den Mädchen. Bei allen zehn Klonen wurden die Energiekörper der Embryos mit denen von verschiedenen Bestien gekreuzt. Moderne Gentechnik, nur ohne Gene. Ich setze die Evolutionstheorie mit diesen Tests außer Kraft.


    


    Arrow wischt sich ein paar Seiten weiter vor.


    


    Etwas ist schief gelaufen. Die komplette Versuchsreihe wird abgebrochen. Die Jungs sind alle tot. Etwas muss mit ihren Energiemustern passiert sein, denn sie waren alle kerngesund. Alle Aufzeichnungen über ihre Werte liegen im grünen Bereich. Keine Anzeichen von Anomalien. Trotzdem sind sie gestorben, als hätte ihnen jemand den Stöpsel gezogen. Ich denke es liegt an dem Spendergenom.


    


    Als hätten sie keine Energie mehr gehabt, flüstert Arrow.


    


    Nur die zwei Mädchen, das zweite Genom, Freija und Asha haben überlebt.Auf Befehl des Obersten werden sie gelöscht und für die Sektionsteams neu programmiert.


    Obwohl die Mädchen ohne die Jungs uninteressant sind, werden sie nicht eliminiert. Bei den Jungs wurden die Eigenschaften Kampf, Geschicklichkeit und Zähigkeit isoliert. Der Oberste will sehen, ob die Fähigkeiten der Mädchen sich entwickeln. Feldanalyse und Langzeittests.


    


    Arrow überlegt.


    Der menschliche Organismus besteht aus 50 Billionen Einzellern. In jedem steckt die Energie von 1,5 Volt. Das ist eine Summe von 75 Billionen Volt. Verflucht viel Energie, wenn man weiß wie man sie aktivieren kann. Die Jungs liefen leer wie ein Akku der nicht mehr aufgeladen wird. Aber warum nur die Jungs und nicht die Mädchen? Ich werde es herausfinden. Herausfinden müssen. Schwört er sich.


    Jetzt. Endlich, kann ich die Experimente weiterführen.


    


    Voller Faszination blickt er auf die Ereignisse der letzte Tage zurück. Das Wesentliche ist, dass Asha in der Lage ist mit Bestien zu kommunizieren. Dass sie es geschafft hat, dass ihr die Bestien vertrauen, als eine von ihnen anerkennen. Natürlich war es nicht vorhersehbar, dass sie eine kleine Revolution anzettelte, die das ganze absurde System von einem zum anderen Augenblick ins Wanken brachte.


    Was wäre wohl geschehen, wenn die Bestien es tatsächlich geschafft hätten, die Grenzen, die Barrieren der Drohnen zu pulverisieren? Was wäre, wenn die Menschen erkennen würden, dass es keinen Virus, keine tödliche Gefahr hinter der Grenze gibt? Was wäre dann?


    Aber die Frage stellt sich nun nicht mehr, weil das Machtregime es geschafft hat, die Bestien aufzuhalten und weiterhin alles zu vertuschen. Halo hat es geschafft.


    Und Asha lebt. Halo hat sie nicht exekutiert, weil Arrow ihn überzeugen konnte, dass sie lebendig viel mehr wert sei. Dass Arrow kurz davor steht, hinter das Geheimnis zu kommen, warum Asha und Freija überleben konnten.


    Das Geheimnis zu lüften, wie er überlebensfähige Chimären, Symbionten mit erstaunlichen Fähigkeiten erschaffen könnte.


    Die Sektionen der Vereinigten Staaten würden über schier unbegrenzte Macht verfügen. Der Oberste Gesandte wäre nicht länger Herrscher über Nordamerika. Nein, er könnte über die ganze Welt herrschen. Und Arrow ist sich hundertprozentig sicher, dass sich der Oberste daran erinnern wird, wer ihm zu dieser Macht verholfen hat. Wem es gelungen war, eine Armee von Symbionten zu erschaffen. Eine Armee, die unerbittlich, unaufhaltsam in die restliche Welt einmarschieren würde.


    Asha hat bewiesen, zu was sie fähig ist. Ein kleines Mädchen hätte fast Sektion 0 lahm gelegt. Zu was wäre eine Armee im Stande? Arrow benötigt noch etwas Zeit. Er ist sich so sicher, dass er kurz davor steht es herauszufinden. Jetzt wo Asha zurückgekehrt ist. Dass er in der Lage ist, männliche Symbionten zu erschaffen von unvorstellbarer Zerstörungskraft.


    

  


  
    


    Kapitel 18


    


    In der Gruppenzelle riecht es nach ungewaschener Haut und es wird von Tag zu Tag schlimmer. Heute ist Tag vier. Vier Tage ist es her, seit sich Jesse von Asha trennen musste.


    Um zu überleben.


    Um nicht erkannt zu werden.


    Um in einer Gruppe gleichaltriger Sehender unterzutauchen. Sehende, die auf dem Weg waren zu ihrer Zelle, in der es nichts gibt, außer Schlafplätze und Waschplätze. Trotzdem riecht es nach Schweiß, weil sich niemand wäscht. Weil niemand außer Jesse weiß, warum das notwendig sein sollte.


    Er ist der einzige, der offensichtlich keiner Gehirnwäsche unterzogen wurde, die die Sehenden in lebende Zombies verwandelt. Löschung vor der Neuprogrammierung, nennen es die Vollstrecker, soviel hat Jesse gehört, als er die Vollstrecker, ihre Wachen direkt vor der Zelle belauscht hatte.


    Aber er muss vorsichtig sein, muss sich selbst wie ein Zombie verhalten, Hohlheit simulieren, um nicht aufzufallen.


    Wo ist Asha?


    Ist sie noch am Leben?


    Und wird er selbst überleben, wenn sie bei der Neuprogrammierung herausfinden, dass er kein Zombie, kein gelöschter Sehender ist. Was dann?


    Er hatte Asha nicht retten können. Konnte es nicht verhindern, dass sie von den Vollstreckern gefasst wurde. Er hat gedacht, es wäre eine Möglichkeit sie zu finden, wenn er sich unter die Sehenden mischt. Aber dann ist er mit ihnen in dieser Zelle gelandet. Gestrandet.


    Hoffnungslos.


    Die Aufregung, die Revolution vor vier Tagen ist kaum bis zu ihm vorgedrungen. Die Vollstrecker vor den Türen haben laut gesprochen. Hatten keine Bedenken, dass ihnen jemand zuhört, der bei Sinnen ist. Sie haben von einem Aufstand der Bestien gesprochen.


    Von einem Ausbruch, zahlreichen Verlusten und von einem Mädchen mit violetten Haaren, das verantwortlich sein soll für das ganze Chaos. Das war das letzte Mal, dass er etwas von Asha gehört hat. Wie soll er nur das Versprechen einlösen. Das Versprechen, das er Freija gegeben hat.


    


    


    

  


  
    


    Kapitel 19


    


    Der tonnenschwere Superkampfhelikopter hebt im Zentrum des Capitols um 21:19 Uhr ab. Die Landeplattform steht auf sieben unbeugsamen Stahlträgern auf dem Dach des Skytowers, der mit einer Höhe von 583 Metern alle umstehenden Gebäude wie Spielzeug erscheinen lässt. Die obersten drei Etagen des Towers, werden auch die Festung genannt.


    Niemand kann hier eindringen. Nicht ohne Befugnis vom Obersten Gesandten. Von hier aus lenkt er die Geschicke der 51 Sektionen Nordamerikas. Wie ein Krake streckt er seine Tentakel aus und zerquetscht von hier aus alles was seine Machtposition in Frage stellt, lässt alle Hinweise verschwinden, die die Wahrheit ans Licht bringen könnten. Befiehlt seinen Vollstreckern, dass seine aufgestellten Gebote befolgt werden. Erteilt den Befehl zur Vollstreckung der Löschung oder der Todesstrafe, wenn jemand nicht gehorsam ist.


    So wie bei Asha.


    Das junge Mädchen ist ein Sandkorn in seinem Machtgetriebe. Er hätte schon längst den Tötungsbefehl erteilt, gäbe es da nicht etwas, das er sich von ihren erstaunlichen Fähigkeiten verspricht. Nämlich, noch mehr Macht zu erlangen.


    Macht über die Grenzen Nordamerikas hinaus.


    „Der Flug wird 2 Stunden 49 dauern. Wollen Sie sich die letzten Berichte von Professor Arrow ansehen?“, fragt Trishtana.


    „Perfekte Idee. Schick mir die Datei direkt auf meinen Screen.“ Dann zieht sich der Oberste Gesandte in seinen abgeschotteten Privatbereich des Kampfhelikopters zurück. Trishtana, die einzige Überlebende der Explosion des Skygate in Sektion 13, hatte er zu seiner persönlichen Assistentin umprogrammieren lassen. Sie bringt alle perfekten Eigenschaften mit. Ausgezeichnetes Kommunikationsverhalten, einen rasiermesserscharfen Verstand, und sie war ausgesprochen attraktiv. Nur ihre Erinnerungen an Sektion 13 mussten gelöscht und ersetzt werden. Ein Witz im Vergleich dazu, was er mit dem Mädchen mit den violetten Haaren vorhat.


    

  


  
    


    


    Kapitel 20


    


    „Sieht aus wie ein Schneckenhaus von innen“, sagt Gouch. Flavius nickt. Stimmt ihm schweigend zu.


    Das erste Mal seit Wochen, seit der Explosion hat er das Gefühl, dass sie einen Schritt vorankommen.


    Einen Schritt in Richtung Freija, Asha, Jesse und seiner geliebten Trishtana.


    Wenn Freija tatsächlich hier war, dann würden sie Spuren finden, Menschen finden, die ihnen helfen können.


    Shaco, Gouch und er hatten in den letzten Wochen versucht herauszufinden, wo sich ihr verstreutes Team befindet. Jesses Nachrichten sagten nur so viel aus, dass er und Asha am Leben waren. Aber die letzte Mitteilung, die er vor 5 Tagen versendet hatte war beunruhigend.


    Von Trish fehlt jegliches Lebenszeichen.


    Und Freijas Spuren haben sie bis hierher verfolgt.


    


    Die Navigationssysteme der Helikopter, speichern die Koordinaten aller Flugziele. Es war lediglich notwendig den Helikopter ausfindig zu machen, welcher Freija vor vier Wochen aus dem Skygate weggeflogen hatte, das Navigationssystem zu hacken und die Koordinaten auszulesen.


    Hört sich einfacher an, als es tatsächlich war.


    Umso schwieriger war es hier her zu gelangen, nachdem sie endlich die Koordinaten kannten. Die Grenzen der Sektionen sind zu gut beschützt. Aber nicht von Bestien, wie sich herausstellte. Sondern von Drohnen und Vollstreckern.


    Aber vor vier Tagen, nach der letzten Nachricht von Jesse war etwas passiert.


    Die Drohnen verschwanden, wurden abgezogen. Das war die Chance für Jesse, Gouch und Shaco unbemerkt Sektion 13 zu verlassen. Vier Tage sind sie gefahren, bis sie Sektionsgrenze 0 erreichten. Ein weiterer halber Tag auf erstaunlich gut befestigten Straßen, bis zum Capitol und bis zu Kristens Haus, wo sie das gepanzerte Fahrzeug hinter der Mauer abgestellt hatten.


    

  


  
    


    


    Kapitel 21


    


    Kristen legt letzte Hand an ihren blauen Haaren an. Sie will gut aussehen, wenn sie Adam gegenübertritt.


    Das letzte Mal, dass sie ein Lebenszeichen von ihm gehört hat, ist jetzt fast zwei Wochen her. Am See vor seinem Haus. Nachdem ihn Freija fast getötet hat. Getötet, weil Kristen ihr falsche Erinnerungen einprogrammiert hat. Weil sie dachte, Adam sei besser tot, als eine andere zu lieben.


    Kristen kann nicht verstehen, warum er sich für Freija entschieden hat. Ein Mädchen ohne Erinnerungen, ohne Charisma.


    


    Aber dann war Adams Signal plötzlich weg. Sein Sendersignal war spurlos verschwunden. Wie von Geisterhand.


    Kristen wusste, dass er nicht tot war, dass dieser Symbiont dahinter steckte. Jetzt endlich wird sie für ihre Geduld belohnt. Adam lebt.


    Er hat sich vor zwanzig Minuten mit seinem Passwort in das System eingelockt.


    Eine Minute später wusste Kristen, von wo aus er das getan hat. Ein für sie völlig unbekannter Ort.


    Forschungsstation FE Sektion 0.


    Laut Navigationsberechnungen knapp drei Flugstunden entfernt. Kristen will nur eins. Sie will dort hin. Sie will Adam zurück. Will ihn ganz für sich alleine haben. Und diese Freija soll verrecken.


    

  


  
    


    Kapitel 22


    


    Neo sieht mich an, sagt keinen Ton. Ich will mit ihm sprechen, will wissen wo Asha ist und Jesse. Wann er sie zuletzt gesehen hat.


    Aber plötzlich überschlagen sich die Ereignisse.


    


    Hope ist zurück.


    Ich kann sie aus dem Lüftungsschacht hören.


    „Shit, sie haben uns entdeckt!“, kreischt sie, dann gehen hinter ihr im Tunnel Scheinwerfer an. Sie erscheint am Eingang, in Licht getaucht. Sieht aus wie ein Engel ohne Flügel. Ein Todesengel, mit ihren schwarzen Haaren. Ich bin starr, unfähig jetzt gerade zu reagieren, dann folgt Gebrüll und jemand schießt. Auf wen?


    Hope springt zu uns herein. Endlich kann ich wieder einen Teil meines Körpers bewegen. Es sind meine Lippen.


    „Was ist passiert?“


    „Sie kommen.“


    „Wer?“, das war Adam.


    „Vollstrecker.“


    Ich sehe wie Neo zurück in den Schacht kriecht. Dann fliegen Kugeln zu uns in den Technikraum. Fliegen uns um die Ohren. Hope sieht verändert aus. Sie hat Panik in den Augen.


    „Wir sitzen in der Falle“, keucht Adam.


    „Versteckt euch hier!“, sagt Hope und wir gehen sofort hinter einem Stahltank in Deckung. Dann sind sie da. Die Verfolger, Vollstrecker springen herein.


    „Kommt raus! Wir wissen das ihr da seid“, ruft einer der Vollstrecker. Ein anderer schießt blind drauf los, ohne uns, ohne Neo zu treffen.


    Es ist ohrenbetäubend laut. Meine Trommelfelle drohen zu zerspringen. Verdammt, ich fürchte mich.


    Plötzlich ist Hope verschwunden. Dann entdecke ich sie wieder, direkt neben mir, kann sie aber kaum noch erkennen.


    Ich will sie an ihrem Arm festhalten, erahne was sie vorhat, aber ich komme zu spät. Wie eine schwarze Katze verschwindet sie in den Schatten. Ihre Tattoos leuchten nicht. Noch nicht, denke ich.


    Adam und mein Blick treffen sich, und ich kann in seinen Augen lesen. Er greift meine Hand und als wäre es das Normalste auf der Welt, verflechten sich unsere Finger ineinander.


    „Das ist nicht das Ende“, flüstere ich und Adam nickt. Dann lässt er mich los und entsichert seine Waffe. Wir sind bereit.


    Plötzlich schreit ein Vollstrecker. Wieder Schüsse und im nächsten Augenblick ist es totenstill.


    „Raus hier!“, ruft Hope und wir verlieren keine Zeit auf sie zu hören.


    „Halt! Was ist mit Neo?“


    „Neo?“, fragt Hope verwirrt.


    „Geht schon vor, ich hole ihn“, sagt Adam.


    Am Eingang zum Technikraum liegen vier Vollstrecker. Ich sehe kein Blut, kann nicht sagen, ob sie nur bewusstlos oder vielleicht doch tot sind. Ich will Hope später fragen. Adam macht sich hinter uns an dem Gitter zu schaffen, während Hope und ich schon in den Tunnel schlüpfen.


    Wir treffen unterwegs auf keine Vollstrecker, Feinde und dann irgendwann hocken wir am Ausgang, vor einer Welt voller Lügen.


    „Ich gehe zuerst raus und schaue ob die Luft rein ist. Vielleicht war das nur eine Patrouille, die uns zufällig aufgespürt hat.“


    Ich spüre, dass das nicht die Wahrheit ist.


    „Warte hier bis Adam da ist!“, sagt Hope und dann ist sie schon auf dem Dach und in der Nacht verschwunden.


    Mein Herz rast wie verrückt.


    „Ist alles okay?“, frage ich Adam, der kurz darauf mit Neo ankommt.


    „Geht schon“, sagt er, aber ich spüre, dass etwas nicht stimmt.


    Ich spüre so viel, als stünden meine Sinne unter Drogen.


    Dann sehe ich das Blut auf seinem Handrücken.


    „Du bist verletzt!“


    „Das ist nur ein Kratzer.“


    „Zeig her.“ Ich schnappe mir seinen Arm und rolle das Hemd hoch. Ich entdecke ein klaffendes Loch im Oberarm.


    „Das sieht böse aus. Ich muss sofort die Blutung stoppen“, höre ich mich sagen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich das anstellen soll. Ich reiße ein großes Stück Stoff aus meinem Shirt und drücke es auf die Stelle, dort wo so viel Blut herausströmt. „Hier drück das drauf.“


    Neo schaut einfach nur zu und sagt keinen Ton.


    Dann überfordern mich für einen Moment die vielen Reize, die in meinen Schädel einschlagen wie Raketen. Ich reiße meinen Kopf herum. Ich sehe sie, bevor ich sie höre. Ein greller Blitz durchschneidet die Dunkelheit, verbrennt Erde. Noch einer. Es sind Drohnen und sie jagen Hope! Auf dem Dach des riesigen Gebäudes.


    „Hope!“


    Ich will zu ihr, aber Adam hält mich zurück. Ich könnte seinen Arm ausreißen, wenn ich wollte.


    Wieder ein Blitz, noch einer. Ich sehe Hope dort draußen, wie sie nur knapp verfehlt wird, wie sie um ihr Leben rennt. Zwei Drohnen verfolgen sie, aber sie wird es schaffen. Sie ist flink, schnell, listig.


    Plötzlich taucht noch eine Drohne auf. Sie fliegt direkt über Adam und mich hinweg. Schneidet Hope den Fluchtweg, den Weg zurück zu uns ab. Wieder zucken Blitze durch die Dunkelheit. Die Nacht steht in Flammen. Das war knapp. Viel zu knapp.


    „Adam, ich muss da jetzt raus. Sie wird das nicht alleine schaffen. Drei Drohnen sind zu viel, selbst für Hope. Drück das weiter auf die Wunde!“


    „Freija, ich...“


    „Lass mich bitte gehen. Ich. Muss. Hope. Helfen.“ Adam lässt meinen Arm los und sofort bin ich draußen, rase überirdisch schnell auf Hope zu. Ich bin wie ein Leuchtfeuer in der Nacht, so hell strahlt meine Haut. Sofort explodiert die Luft neben mir, aber ich habe den Blitz kommen sehen und weiche nach rechts aus ohne mein Tempo zu verlangsamen. Es ist etwas anderes gegen Drohnen zu kämpfen als gegen Bestien. Ich renne auf Hope zu und sie auf mich und gleich krachen wir aufeinander wie zwei Güterzüge, aber wir verstehen uns blind.


    Eine der Drohnen hinter Hope sinkt, geht in einen Tiefflug. Ich kann nicht beschreiben, wie wir uns in diesem Bruchteil einer Sekunde verständigen. Es passiert einfach. Ohne Worte. Wir kommunizieren auf einer anderen Ebene miteinander. Kommunizieren nicht wie Menschen es tun.


    Ich bin bei Hope und in einer einzigen fließenden Bewegung springe ich und Hope erfasst mich und schleudert mich wie ein Katapult nach oben.


    Der Blitz der Drohne verfehlt uns beide. Zischt zwischen uns durch und lässt die Stelle, wo er in das Dach einschlägt explodieren. Im nächsten Moment bekomme ich das glatte Metall der Drohne zu fassen, halte mich an einem Manövrierflügel fest und stoße mich instinktiv wieder ab. Die zwei anderen Drohen haben ihr Ziel automatisch erfasst. Mich. Aber sie sind zu langsam, um zu begreifen, dass sie nicht mich treffen werden.


    Die Drohne neben mir geht in Flammen auf, zersplittert, getroffen von ihren eigenen Verbündeten. Getroffen von zwei Blitzen. Die Wucht der Explosion wirbelt mich durch die Luft. Das Dach kommt näher. Irgendwie versuche ich mich auf den Aufprall vorzubereiten, aber es hilft nicht besonders viel. Ich krache auf den Beton, schlittere und wetze meine Haut auf, aber ich liege außerhalb ihrer Scheinwerfer. Für den Moment.


    


    Ich kann mich noch nicht bewegen, als die Drohne vor mir in das Gebäude kracht und zerschellt. Metallsplitter und Feuer fliegen mir um die Ohren.


    Ich suche Hope und sehe sie, ihre Tattoos strahlen und funkeln. Sehe die Schwarzhaarige, wie sie springt, sich in Sicherheit bringen will, vor dem Feuer, der umherfliegenden Wrackteile, dann schlägt ein Blitz neben ihr ein und ein zweiter schießt in ihre Richtung, und es ist wie ein unwirklicher Alptraum als ich sehe, wie er sie treffen wird. Hope reist die Arme hoch. Zum Schutz. Schützt sich mit ihrer Barriere. Der Blitz rast mitten in ihre Brust.


    Sie wird wie eine Puppe von der Stelle weggerissen und bleibt zehn Meter weiter reglos auf dem kalten Beton liegen. Ihre Tattoos erlischen, dann sehe ich nur noch die brennende Drohne. Alles vergeht wie in Zeitlupe. Hope wurde getroffen.


    „Nein!“, will ich schreien. Ich kann mich nicht hören.


    Ich


    stehe


    auf.


    Mein rechtes Bein steht unnatürlich zur Seite ab. Ist das mein Bein, das ich da hinter mir her schleife. Ich humple auf einem weiter. Bewege mich. Irgendwie. Zu Hope.


    


    Die Scheinwerfer erfassen mich jetzt, aber das ist mir egal. Hope? Ich kann mein rechtes Bein nicht mehr spüren, es hindert mich am Vorwärtskommen. Kann ich es mir nicht einfach abschneiden, damit ich schneller bin. Meine Gedanken sind glasklar, aber ich wünsche mir ich wäre nicht bei Sinnen. Ich bin wie auf Autopilot. Meine Sinne sind messerscharf. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren. Meine Ängste foltern mich. Quälen mich zu tode. Hope?


    Ich habe jetzt die Aufmerksamkeit beider Drohnen. Ich habe nichts mehr entgegenzusetzen, schmecke Blut auf meiner Zunge, fühle wie der Schmerz in meine Glieder kriecht. Ich höre weitere Explosionen aus der zerstörten Drohne und dann noch etwas Anderes. Neues. Stimmen.


    Ich sehe Vollstrecker aus der anderen Richtung aufs Dach kommen. Einer feuert auf mich. Ein anderer reißt ihm die Waffe aus der Hand. Was soll das? Spielt das noch eine Rolle?


    Ich bin hellwach und doch taub, nicht mehr in der Lage Furcht zu empfinden. Aber ich weine. Weine um Hope. Dann höre ich die Männer. Irgendwie unbeteiligt, verständnislos reiße ich meinen Kopf hoch und kann sehen wie die Drohnen inne halten. Dann davon fliegen. Abkommandiert.


    Ich mache weiter. Immer weiter. Schleife mich weiter, bin gleich da. Bei ihr.


    Die Vollstrecker rennen über das Dach. Ihre Schweinwerfer erfassen jetzt auch Adam. Sie schießen nicht. Feuern nicht auf ihn.


    Endlich. Ich habe es geschafft, bin bei Hope. Sie liegt auf dem Rücken, die Augen geöffnet. Ich sehe keine Angst in ihnen und sie sind wunderschön, einzigartig, wie Sterne.


    Der Wind zieht an Hopes und meinen Haaren. Verweht die restliche Hoffnung in mir, dass sie noch am Leben sein könnte.


    Die Stimmen kommen näher. Ich halte Hope im Arm, schließe ihre Augen doch sie öffnet sie wieder. Sie lebt?!


    


    „Hope? Geh nicht. Die Welt braucht dich. Ich brauche dich!“


    Sie kann nicht sprechen, aber ich sehe sie lächeln und ihre Lippen bewegen sich. Ich beuge mich vor und möchte ihre Stimme hören. Ich hoffe nicht ein letztes Mal.


    „Bitte Hope. Bitte. Bitte“, weine ich.


    „Frei-ja“, sagt sie leise und schwach und trotzdem, wie schön sie klingt und dann spüre ich ihre Finger auf meiner Haut, in meinem Gesicht. Ihre Haut, die Tattoos flammen auf, für eine Sekunde, dann spüre ich, wie ihr Körper in meinen Armen erschlafft.


    „Neiiiin. Hope nein. Bleib bei mir!“ Ich vergrabe mein Gesicht in ihrer Brust.


    Es ist nicht mehr als ein Flüstern, das über meine Lippen kommt. Kein Gesang, nur gesprochene Worte. Aber ich bin mir sicher, sie kann mich hören.


    Ich singe ein Lied, das einzige Lied das ich singen kann. Ihr Lied und ich ende mit dem letzten Refrain:


    


    Ich gebe dir meine Seele, ich gebe dir alles von mir


    Aus der tiefe meines Herzens, ich werde immer bei dir sein


    Aus der tiefe meines Herzens, ich lass dich niemals gehn


    


    Ich drücke sie an mich. Fest. Fest.


    Ganz fest. Und dann.


    Dann kann ich es spüren.


    Ihr Herz. Es schlägt.


    Ich will zerspringen vor Glück.


    Ihre Augen. Sie öffnen sich wieder.


    Ich bin im Himmel.


    „Ver-flucht…e Schei-ße ich wus-ste… da gib…t es mehr… als schnell ren-nen und die Lu-ft an-halten“, krächzt sie leise.


    „O Gott. O Gott Hope!“, keuche ich.


    Dann.


    Ein Arm berührt meine Schulter.


    Ein Gewehrlauf meinen Hinterkopf.


    


    


    

  


  
    


    Kapitel 23


    


    Hope ist fort.


    Sie bringen mich in den Komplex hinein.


    Tiefer. Immer tiefer.


    Ich stolpere auf einem Bein. Bin schwer verletzt. Habe furchtbare Schmerzen. Ich bin es gewohnt Schmerzen zu ertragen.


    Hope?


    Adam?


    Wo bringen sie Hope und Adam hin?


    Sie sind bei mir. Der Verrückte Professor und Vollstrecker mit tödlichen Waffen. Ich bin zu schwach um mich zu wehren. Sie sind zu viele. Ich bin allein.


    Ich bin ein Eindringling in einer fremden Welt. In einer Welt, in der Bestien wie Schwerverbrecher eingesperrt werden. Sie werden mich einsperren.


    Sie führen mich durch eine Halle in der Säulen aus Glas stehen, die den Umfang und die Höhe von gewaltigen Kirchensäulen haben. Ich erinnere mich an Kristens Haus. Wie ich eine Tür geöffnet hatte und eine Bestie in einer solchen Säule sah, wie sie mich böse ansah.


    Hier stehen dutzende Säulen. Die Apparate, Schläuche Geräte sehen aus wie die bei Kristen, aber die Dimensionen sind industriell.


    Wir sind außerhalb der Sektion. Im Bestiengebiet. Deadland, denke ich. Sie haben uns alle getäuscht. Ich wusste es.


    


    Der Fahrstuhl vibriert, summt und bringt mich noch tiefer unter die Erde. Ich frage mich, ob es hier unten auch Bestien gibt. Bestien können uns riechen wie Haifische das Blut.


    Es gibt keine. Außer mir. Denke ich.


    Hier unten wird mich etwas erwarten. Meine Vergangenheit. Weiß ich.


    Nach endlosen Korridoren stehen wir vor einer verschlossenen Tür. Es riecht nach Stahl und etwas, dass mich an Ashas Krankenstation erinnert.


    Ein Schild an der Wand macht jedem klar, dass hier niemand etwas verloren hat:


    Versuche eingestellt. Unberechtigtes Betreten wird mit dem Leben bezahlt.


    


    Der Professor öffnet die Tür.


    „Freija folge mir. Stützt sie“ sagt er zu den Vollstreckern.


    Ich gehe rein, brauche Hilfe beim Gehen. Ich nehme keine Hilfe an. Nicht von Vollstreckern. Ich gehorche dem Professor, weil ich keine andere Wahl habe.


    Ich weiß nicht, wo sie Hope hingebracht haben. Wo Adam ist. Denke schon wieder an sie. Höre die Schritte der Vollstrecker hinter mir. Ihren Waffen im Anschlag.


    Lampen schalten nacheinander in Reihen ein und offenbaren Stück für Stück die Dimensionen. Ich finde mich wieder in einer Kopie der Trainingshalle in Sektion 13. Raum der Stille, Sportgeräte, Hindernisparkur. Alles da. Aber die Dimensionen sind nicht zu vergleichen. Die Halle in Sektion 13 ist im Vergleich hierzu eine Miniaturausführung. Die Decke ist über zehn Meter hoch, und bis zum anderen Ende der Halle sind es hundert Meter, und sie ist mindestens genauso breit. Gewaltig.


    Im Zentrum steht ein Kasten aus Glas und Metall. Es ist ein hochmodernes Labor, soviel erahne ich. Hermetisch abgeriegelt, das verraten die Warnschilder.


    Screens und Bedienpulte, die mich an das Cockpit der Helis erinnern, befinden sich davor. Links entdecke ich gleich zehn der quadratischen Kästen nebeneinander an der Außenwand. Die uns gegenüberliegende Wand ist nackt. Erst als auch dort alle Lichter angehen, tut sich etwas. Die Wand zuckt nervös wie eine Neonröhre, die es sich überlegt, ob sie anspringen möchte, oder es heute lieber sein lässt. Dann plötzlich ist die ganze Wand hell. Formen sind zu erkennen. Zunächst schwach, dann immer klarer.


    Ich sehe grüne Hügelketten und Wiesen. Daneben einen kleinen See und in der Ferne einen Berg. Eine Projektion, wie bei Kristen. In ihrem Haus, dort wo ich meine Füße in den Pool gestreckt hatte. Es ist so gut gemacht als stünden wir tatsächlich in einer Halle, die zum einen Ende zur Natur hin offen ist.


    


    „Kaum zu glauben, dass wir uns tief unter der Erde befinden, nicht war“, sagt der Professor. Ich schweige, habe meine Stimme verloren.


    Weiß er, dass das meine Erinnerungen sind? Meine Erinnerungen an die Zeit vor Sektion 13. Das hier sind die Bilder in meinem Kopf. Aber dass meine Erinnerungen nur eine Projektion sind, ist deprimierend.


    Mir wird schlecht. Ich fühle spitzes Metall in meinem Rücken, werde nach vorne gestoßen. Mir wird befohlen meinen Körper tiefer in die Halle hinein zu bewegen. Alles um mich herum fährt hoch als befände ich mich im Zentrum eines Computerkerns.


    Als die Prozedur abgeschlossen ist, verändert sich der gewaltige Screen. Es wird Nacht und auch alle anderen Beleuchtungen an der Decke, in den Kästen, Räumen, dimmen in den Nachtmodus, passen ihr Licht an. Faszinierend, trotzdem nur eine billige Kopie der Realität. Eine billige Kopie der Realität. Mich fröstelt es bei dem Gedanken, was mich hier noch erwarten wird.


    


    Ich blicke zu den Kästen an der Seite. Auch hier sehe ich Erinnerungen. Glas und Beton. Der Professor führt mich hin.


    Sicherheitsglas gewährt mir Einblicke. Labore. Biologische Apparaturen wie in Ashas Labor in Sektion 13. Alles wirkt verlassen. Aber ich sehe keinen Staub.


    In zwei Zimmern befinden sich Säulen aus Glas, die bis zur Decke reichen. Es steht außer Zweifel, dass darin einst Bestien gefangen waren. Jetzt sind sie leer.


    Andere der Zimmer sind nicht für Bestien bestimmt. Bestien schlafen nicht in Betten, brauchen keine Schränke und Stühle.


    Persönliches ist zu entdecken. Bücher, Bilder an den Wänden. Sportgeräte.


    Der Professor führt mich weiter. Es bedarf keiner Worte. Die Bilder sind überwältigend.


    Plötzlich bleibe ich wie angewurzelt stehen.


    Sehe violette Blumen an die Wände gemalt. Kindlich, verspielt. Eine violette Decke auf dem Bett. Die Schranktür steht offen, ein violettes Kleid hängt darin. Das kann nicht sein, was mir gerade durch den Kopf geht. Violet. Kann das sein?


    


    „Freija“, sagt der Professor und reißt mich aus meinen Gedanken. Seine Stimme zerrt mich vor das Zimmer, Gefängnis, Versuchszelle (wie auch immer ich es nennen soll) direkt gegenüber.


    Mir stockt der Atem. Das Zimmer ist fast leer, durch nichts geschmückt. Das Gegenteil von eben.


    Umso mehr fällt er auf. Mutterseelenallein sitzt er dort und sieht mich treuherzig an. Ein alter Bekannter, ein alter Freund. Ein Flashback, eine Erinnerung, die plötzlich da ist, sagt mir, dass es meiner ist.


    Der blaue Teddybär sitzt auf dem Regal über dem Bett.


    Der blaue Teddybär, der aussieht wie...


    Ich spüre wie mir schwindlig wird, die Schmerzmittel lassen nach oder ist es etwas Anderes. Ich spüre, wie meine Beine weg brechen. Es folgt Dunkelheit.
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    Langsam öffne ich meine Augen. Mein Kopf brummt, als habe ihn eine Abrissbirne getroffen. Der Nebel der Ohnmacht fällt von mir ab, und die Erinnerungen sind sofort da.


    Alle.


    Hope ist schwer verletzt. Hope ist am Leben.


    Das schwache Licht der Notbeleuchtung genügt, um ihn zu sehen. Den Teddy. Ein treuer Weggefährte eines jungen Mädchens, das einmal ich war. Ich versuche mich weiter zu orientieren.


    Wie spät ist es?


    Es ist Ewigkeiten her, dass ich zuletzt geschlafen habe. Geträumt habe. Langsam stehe ich auf. Mein Schädel brummt. Mein Bein? Es ist geschient und tut kaum noch weh. Die Schmerzmittel, denke ich.


    


    Ich bin umgeben von schwachem Licht. Als die Formen um mich herum weiter Gestalt annehmen begreife ich, dass ich alleine bin. Mich in dem quadratischen Raum befinde. Fünf mal Fünf Meter. Vier Wände. Drei kalte Wände aus Beton. Eine Wand direkt vor mir aus Panzerglas. Erinnerungen verschmelzen sich mit der Gegenwart. Ich bin angekommen. Ich bin Daheim.


    


    Ich richte mich auf in meiner Zelle und laufe zu der Wand aus unzerbrechlichem Glas. Ich bin barfuß und jemand hat meine Jeans und mein Top und alles andere das ich trug, durch ein einziges blütenweißes ärmelloses Hemd getauscht, das mir bis zu den Knien reicht. Die Wand aus Glas ist wie Milch. Undurchsichtig. Aber ich weiß, ich brauche sie nur zu berühren und ich kann durch sie hindurch sehen. Ich nenne es nicht Privatsphäre, sondern optimierte Versuchsbedingungen.


    Das Objekt (ich) kann ungestört von außerhalb beobachtet werden und trotzdem besteht die Möglichkeit zur Kontaktaufnahme. Ich berühre das Glas mit meinen Fingern. Es fühlt sich kalt an. Vertraut.


    Dort wo ich es berühre ist jetzt ein transparenter Kreis, der größer wird. Größer. Weiter, bis die Wand aus Glas durchsichtig geworden ist. Bis ich alles sehen kann, was sich außerhalb befindet.


    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine Finger zittern. Mein Körper bebt.


    Die Zelle mir gegenüber ist nicht leer.


    Sie war nie leer gewesen, solange ich hier war. Als ich noch ein Kind war. Ich stehe zwei Meter von ihr entfernt, lediglich durch zwei Scheiben aus Glas getrennt.


    Unzerstörbare Scheiben.


    Asha.


    Sie steht dort, hat ihre Hand fest auf ihre Wand gepresst.


    Wir sind uns so ähnlich. Bis auf ihre Haare. Sie sind noch immer violett. Ich weiß, sie könnte mich nicht hören, wenn ich etwas sagen würde.


    Sie hat sich verändert.


    Ist erwachsener geworden. Größer? Kann das sein? Schlanker. Jesse hatte recht. Sie hat abgenommen. An ihr war doch sowieso nie viel dran.


    Ich kann die Ausläufer eines Tattoos um ihr Bein herum erkennen.


    Endlich.


    Habe ich sie wieder gefunden.


    Ich habe mein Versprechen gehalten.


    Ich lächle. Und dann.


    Asha sieht mich an, verzerrt ihr Gesicht zu einer abscheulichen Grimasse. Funkelt böse.


    Was?


    Sie nimmt ihre Hand von der Scheibe, das Panzerglas läuft an, dann ist sie verschwunden.


    


    Magst Du Violet?


    Falls ja,


    würde ich mich sehr über eine positive Rezension freuen.


    Vielen Dank


    für Deine Unterstützung.


    Sophie


    


    emailforsophielang@gmail.com


    


    


    

  


  
    


    „Man kann sich die Leser von Sophie´s Büchern als fingernagelvernichtende, verzückte, glückliche Menschen vorstellen.“


    


    


    Sophie Lang
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    Beschreibung


    Aeia Engel, die junge Psychologin aus Freiburg, hat ihren ersten Arbeitsvertrag mit ihrem Blut?! - besiegelt.


    Schon kurz nachdem sie die Schwellen des Instituts ohne Namen überschritten hat, wird sie mit der Aufklärung des Mordfalls: Julio Malleki beauftragt.


    


    Je tiefer Aeia die immer gefährlicher werdende Spur verfolgt, umso deutlicher zeichnet sich ab, welche furchterregende Bedrohung die Wahrheit für sie bereithält.


    


    Eine junge Frau, ihr einzigartiges Talent und eine verhängnisvolle Liebe.


    Eine Symbiose aus fesselndem Thriller, Urban Fantasy und prickelnder Liebessstory.


    


    Altersempfehlung: Ab 14 Jahren
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